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		I.

		Admiral Samuel Kirk hatte einen guten Tag.
Kolonel Davison war aus St. Louis in einer militärischen
Angelegenheit nach Washington gekommen, wo ihn Joe Fisher ins
Kasino schleppte, so daß Kirk ein Opfer für seine Geschichte am
Mississippi hatte, die sich von seinen Freunden schon keiner mehr
erzählen ließ, da sie sie alle bereits hundertmal gehört hatten.
Aber Kolonel Davison war ein Neuling in dem Kreis, und Samuel Kirk
nützte das aus. Er trank erst zwei Whiskys, steckte dann eine
entsetzlich schmierige Schifferpfeife in Brand, zwinkerte mit den
winzigen blauen Äuglein, strich mit seinen mageren Fingern durch
das kurzgeschnittene weiße Haar, zwirbelte den spitzen Kinnbart,
schürzte die glattrasierte Oberlippe, so daß große gelbe Zähne
sichtbar wurden, und legte los:

		»Ob Sie damals überhaupt schon auf der Welt waren, Kolonel, das
weiß ich nicht, bezweifle es aber. Im besten Fall lagen Sie noch
Ihrer schwarzen Amme an der Brust – nein, widersprechen Sie nicht,
Ihre Amme war schwarz, sonst wären Sie nicht so brünett
ausgefallen. Ja, Ammen färben ab, mein Lieber, und das bedachten
die Eltern von gestern leider zu wenig. Na, das bleibt sich
schließlich für meine Geschichte gleichgültig, von der Sie, Sir,
jedenfalls profitieren können. Also damals, nämlich während des
Sezessionskrieges, befehligte ich als junger Kapitän die Fregatte
›Texas‹, einen tüchtigen Dreimaster. Was glauben Sie wohl, wem das
Schiff gehörte? Den Nordstaaten? Ha, mein Lieber, da sind Sie auf
dem Holzweg!« Die stacheligen Brauen Kirks sträubten sich, als
hätte der Kolonel, der sich aber gar nicht muckste, widersprochen.
[bookmark: page6] »Ich war
Südstaatler durch und durch, mit Leib und Seele, mit Leber und
Nieren, verstanden! Mit der Bande da oben im Norden, die den
Niggern gleiche Rechte wie den Weißen zuschanzen wollte, hatte ein
anständiger Kerl nichts zu schaffen.«

		Jetzt beabsichtigte Davison wirklich etwas einzuwerfen und
begann ein bißchen geärgert: »Entschuldigen Sie, Herr Admiral ...«
aber Joe Fisher versetzte ihm unter dem Tisch einen fühlbaren Tritt
aufs Schienbein, den der Kolonel richtig deutete und rasch
schwieg.

		Samuel Kirk spuckte auf den Teppich und bestellte zwei neue
Whiskys auf einmal, um dem Kellner später einen Gang zu ersparen.
»Junger Freund, Sie wollen gewiß sagen, Ihr Vater oder Ihr Onkel
habe dazumal unter Grant für die Nordstaaten gefochten und sei
dennoch ein anständiger Kerl gewesen? Zugegeben, daß der eine oder
der andere von euch gegen die Sklavenhalterei bei uns wahrhaftig
aus Menschlichkeit protestierte – so wie zum Beispiel Euer
Präsident Lincoln, ein smarter boy,
der es nur nicht besser verstand –, aber die meisten, die unsere
Nigger auch für Menschen hielten, taten das aus geschäftlichen
Gründen, weil wir ihnen mit der billigen Sklavenarbeit die
Konkurrenz sauer machten. Um unsere Konkurrenz zu unterdrücken,
fing man den Krieg an und nicht etwa um der schönen Augen
triefäugiger Nigger willen. Ihr da im Norden rechnetet, wir da im
Süden würden bankrott, sobald auch der Schwarze ein freier Mann war
und seinen Lohn fordern durfte. Sehen Sie, Kolonel, das war die
wirkliche Ursache des Sezessionskrieges, aber ich will niemandem
meine Meinung aufdrängen und sage bloß, was wahr ist.« [bookmark: page7]

		Fisher gähnte und fand, daß die Einleitung diesmal gar zu
umfangreich ausfiel: »Samuel, du wolltest erzählen, was du auf der
›Texas‹ erlebtest.«

		»Geduld! – Wir kreuzten also an der Mississippimündung,
dear Sir, weil uns gemeldet war, das
Linienschiff ›York‹ der Nordstaatler habe die Absicht, Neuorleans
zu bombardieren. Die löbliche Absicht aber wollte ich den Krämern
gehörig versalzen! Nach einer Woche Wartens segelte sie denn auch
'ran, doppelt so groß als mein Kahn und dreifach stärker bestückt.
Als ob das auf mich und meine Jungens Eindruck machte! ›Klar zum
Gefecht!‹ befahl ich, unsere Flagge stieg hoch, und meine lieben
Kanonen donnerten zur ersten Begrüßung hinüber, ehe die
Schlafmützen der ›York‹ noch recht wußten, was los war. Dann aber
legten auch sie sich ins Zeug und gar nicht übel, um die Wahrheit
zu sagen. Eine Granate sauste uns in die Takelung, und eine zweite
platzte mitdecks, daß meinem ersten Leutnant die Mütze abhanden kam
mitsamt dem Kopf darunter. War ein lieber Kerl, der erste Leutnant
John Nowles und hatte daheim eine Farm, eine hübsche Frau, zwei
Kinder und ein Dutzend Schwarzer. Schade um ihn. Nun flitzten wir
hinüber auf die ›York‹, und die ›York‹ flitzte zurück, bis eine
Granate in ihre Pulverkammer einbrach und das halbe Schiff in die
Luft flog. Na, die ›York‹ war abgetan. Was noch auf der See
herumschwamm, das hißte die weiße Flagge. Nicht wahr, man ist ein
Christ und weiß, was im Evangelium steht, wenn auch nicht ganz
genau. Ich ließ also beidrehen und fischte die Kerle aus dem
Wasser. Den Kapitän grüßte ich höflich – will hoffen, er hätte
dasselbe getan, wäre ich [bookmark: page8] zu ihm gekommen –, bot ihm einen Schluck Whisky
an und sagte: ›Nichts für ungut, Kamerad, es war mir ein Vergnügen,
euch in die Luft gesprengt zu haben, aber es ist nur meine
Seemannspflicht gewesen. Gut, daß Ihr noch rechtzeitig die Flagge
strichet.‹ Und weil er mich in seiner armseligen Lage erbarmte,
fügte ich noch freundlich hinzu: ›Aber das kommt davon, wenn ein
anständiger boy, für den ich Sie
halte, obwohl Sie wegen der schundigen Nigger mein schönes
Neuorleans bombardieren wollten, auf den unrechten Weg gerät, wie
ein tüchtiger Schluck Brandy in die falsche Kehle. Was gehen denn
Sie die Schwarzen an, wenn ich fragen darf?‹ Da meldete mir mein
Steuermann, der Jack – ein forscher boy – auch zehn Nigger von der ›York‹ seien da,
was man mit ihnen anfangen solle. ›Nigger?‹ fragte ich. ›Was haben
die da zu schaffen? Auf meinem Schiff dulde ich keine Nigger. Denen
verdanken wir den ganzen verdammten Krieg! An die Raaen mit ihnen!‹
Zehn Minuten später baumelten die Kaffern. All right.« Befriedigt stopfte Samuel Kirk wieder
seine entsetzliche Pfeife und erwartete vom Kolonel Davison ein
paar beifällige Worte.

		Aber Davisons Vater hatte wirklich unter den Fahnen der
Nordstaaten gefochten, und außerdem gefiel ihm das Hängen nicht
sonderlich, so daß er sehr ernst meinte: »Man kann die Sache von
verschiedenen Seiten betrachten, Herr Admiral. Auf jeden Fall gab
Ihnen der Ausgang des Krieges unrecht, die Südstaaten, die die
Menschenrechte mit Füßen traten, unterlagen, und die moralischen
Grundsätze obsiegten!«

		Kirk spuckte dreimal auf den Teppich und grollte: [bookmark: page9] »Freilich unterlagen wir,
weil das Vernünftige in unserer verkehrten Zeit in der Regel
unterliegt. Goddam. Kein Wunder, wo
wir fünf Millionen mit zwanzig zu raufen hatten. Und ohne Euren
General Grant hätte unser General Lee Euch schon die Hosen
ausgeklopft. Verlaßt Euch darauf, Sir! Waren eben zu viel Hunde,
die auf uns Jagd machten.«

		Trotz eines neuerlichen Fußtrittes Joe Fishers unter dem Tisch
fuhr Kolonel Davison diesmal zornig auf: » Wer waren die
Hunde? Etwa die tapferen Nordstaatler, die euch Sklavenhaltern das
Fell gerbten?«

		»Ich dränge niemandem meine Meinung auf,« sagte, scheinbar
belustigt über den Zorn des anderen, Samuel Kirk. »Und was die
Hunde anlangt, von denen ich gelegentlich redete, so hab ich nur
den Vergleich mit dem Hasen, den die vielen Hunde zu Tode hetzen,
gebrauchen wollen. Das ist wohl noch erlaubt, Herr Kolonel, oder
nicht?«

		Fisher vermittelte: »Unser Kirk läßt mit sich reden, nicht wahr
Samuel? Hast doch selbst später bei den endlich vereinigten Staaten
Dienste genommen und die Vergangenheit vergessen und begraben.«

		Aber der Admiral platzte mit gesträubten Brauen los: »Ich habe
nichts begraben und nichts vergessen, ich habe auch keine Dienste
genommen, sondern euer Präsident Johnson schrieb mir eigenhändig
einen Brief, in dem er mir das Kommando über die ›Louisiana‹
antrug, die ein viel schöneres Schiff als meine alte ›Texas‹ war.
Die Niggerfrage ist erledigt, ist leider so erledigt, wie Händler
und Krämer eben solche Fragen abtun, so daß jetzt in Washington ein
Nigger schon [bookmark: page10]
auf zwei Menschen kommt, aber die japanische ist noch da, und wenn
die gelöst wird, möchte der alte Samuel auch dabei sein, damit man
nicht ein zweites Mal vor Wilden die Segel refft, wie der Hund, der
seine Prügel weg hat, den Schweif.«

		»Spät ist es geworden,« meinte Joe Fisher und riß den Mund
gähnend auf, um seiner Bemerkung Nachdruck zu geben. »Zeit zum
Schlafen.« Er fürchtete, der Alte würde noch sein zweites
Steckenpferd reiten und gegen die Gelben losziehen.

		Kirk zahlte, verstimmt über den mißlungenen Abend, der sich so
gemütlich angelassen hatte, brummelte, die Jugend schätze die
Erfahrungen des reifen Alters spottwenig, drückte seinen Freunden
und dem Kolonel kräftig die Hand, daß Davison, der dergleichen
nicht gewohnt war, am liebsten aufgeheult hätte, und trollte
sich.

		Aber er ging nicht gradwegs heim, sondern schlenderte auf
Umwegen durch die feuchte Mitternacht zum Marineministerium, um zu
inspizieren, in der Hoffnung, da und dort eine Nachlässigkeit zu
entdecken, die ihm dann Gelegenheit gab, seine schlechte Laune
herauszuschimpfen. Bleich und kleinmütig leuchtete das Weiße Haus
im Mondlicht. Der Wachposten vor dem Ministerium erwies dem Admiral
die militärischen Ehren, und auf dem Gang, der zu seiner Kanzlei
führte, fand er Jack, den alten Steuermann von der »Texas«. »Nichts
Neues?« fragte Kirk.

		»Nichts Neues, Sir.«

		»Wer hat Dienst?«

		»Kommander Duniphan und Leutnant Douglas.«

		Samuel Kirk schritt an Tür 38, die ein Täfelchen [bookmark: page11] mit dem Vermerk »Leutnant
Leslie Mac Douglas« trug, vorbei und klopfte an Tür 39 mit dem
Namen »Kommander Archibald Duniphan«. Es folgte kein »Herein«, und
unwillig drückte er die Klinke nieder.

		Über den Schreibtisch gebeugt, halb sitzend, halb auf der mit
Leder überzogenen Platte liegend kehrte der Kommander dem
Eintretenden den Rücken und rührte sich nicht. Kirk blieb wartend
stehen, räusperte sich, und als noch immer keine Antwort kam, sagte
er zum alten Steuermann: »Jack, sieh zu, was der hat.«

		Jack näherte sich betroffen der stillen Gestalt und murmelte:
»Kommander – Inspektion!« Aber kein Laut, kein Zeichen, daß der
Angeredete es hörte. Der Alte blickte gebückt ins Gesicht des
Regungslosen und schrie auf: »Herr Admiral ...«

		»Hallo, was denn?« Auch Samuel Kirk näherte sich jetzt dem
Schreibtisch und schaute in das fahle Gesicht seines Kommanders,
dessen Augen wie erschrocken ins Leere starrten, dessen Mund weit
offen stand und dessen Nase spitz und weißlich war. Der Admiral
musterte die Umgebung: Vor dem Toten lagen beschriebene Blätter,
durch ein mehrfarbiges Band zusammengeheftet – ein amtlicher Akt –,
ein fast geleertes Glas Wein stand davor und daneben eine entkorkte
Flasche, aus der anscheinend das Glas gefüllt worden war. Auf der
mit schmalem Leder überzogenen Platte verstreute Splitter
bronzebraunen Siegellacks, mit dem die Flasche versiegelt gewesen
und das auch noch mit einem breiten Rand deren Hals umkränzte; am
Fußboden lag der angebohrte Stöpsel.

		Der alte Steuermann griff zu, den Bewegungslosen aufzurichten
und zu untersuchen, ob noch Hilfe [bookmark: page12] möglich war, aber Kirk faßte seinen Arm:
»Weg da! Alles lassen, wie es ist! Nichts anrühren! Der Polizei
telephonieren!«

		Jack schlurfte hinaus zum Telephon, suchte verwirrt eine Nummer
im Buch, rief endlich die Polizei an und bat im Namen des Admirals,
eine Kommission zur Aufklärung eines sonderbaren Unglücksfalls zu
senden.

		Inzwischen stopfte sich Samuel Kirk seine entsetzliche
Schifferpfeife und qualmte seelenruhig. Endlich meinte er gelassen:
»Sichtbarlich ein Schlaganfall. Keine Ursache, sich zu erregen.
Kommt alle Tage vor.«

		Es klopfte, und der Admiral sagte »Herein!« aber es war noch
nicht die Polizei, sondern im Türrahmen erschien Leutnant Mac
Douglas. Eine seltsame Figur: Beinahe zwei Meter hoch, abgemagert,
daß man glaubte, seine Knochen klappern zu hören, an denen die
Uniform wie an einem Kleiderstock hing, das schmale ausgemergelte
Gesicht grau und mit Höhlen in den Wangen, ebensolche Gruben hinter
den Ohren; glattrasiert und das dunkelbraune Haar sorgfältig
gescheitelt. Aber aus dem Grau der Gesichtshaut glosten große,
stahlblaue Augen, die abwechselnd den Admiral, den Kommander
Duniphan und den alten Jack anstierten. So blieb Leslie Mac Douglas
bestürzt stehen und zitterte.

		Kirk zog die Pfeife zwischen den gelben Zahnreihen heraus,
spuckte und sagte: »Leutnant, unser Kamerad Duniphan ist plötzlich
gestorben. Weiß der Teufel, heutzutage sterben die jüngsten und
gesündesten Menschen wie die Fliegen im Winter.« [bookmark: page13]

		Fast ohne sich zu regen saßen oder standen die drei Männer um
den stillen Körper am Schreibtisch und warteten.

		Endlich kam die Polizei. »Eliot,« stellte sich der
Polizeileutnant flüchtig vor, im Gedanken schon ganz mit der
Angelegenheit, die er zu untersuchen hatte, beschäftigt. Hinter ihm
schritt ein anscheinend junger Mann mit von der Sonne braun
gebranntem Teint, hellen, kurzsichtigen Augen, die eine Brille
verstärkte, und mit schlohweißem Haar, das merkwürdig von den
jugendlichen Zügen abstach. Am Ausgang neben dem Leutnant Mac
Douglas postierten sich ein paar einfältig aussehende
Polizisten.

		»Also, was gibt es?« fragte Eliot, aber er stellte die Frage nur
an sich, hörte auf die knappe Erklärung Samuel Kirks, der
berichtete, was er mußte, gar nicht hin und erkundigte sich bloß:
»Ist alles noch so, wie es war?«

		»Alles unverändert.«

		Der Polizeileutnant, dessen Bewegungen und Ausdrucksweise etwas
sehr Entschlossenes hatten, fühlte nach dem Puls Duniphans, der
nach wie vor überhängend auf der Schreibtischplatte lehnte, dann
untersuchte er das Herz, und zuletzt schoben seine Finger die
Lippen des Kommanders auseinander. »Tot.« Hierauf führte Eliot das
Glas mit dem Weinrest und schließlich auch die fast noch ganz
gefüllte Flasche unter die Nase, lächelte und setzte Flasche und
Glas wieder hin. »Gift.« Das erregte weiter kein Staunen, es war,
als ob man derlei erwartet hätte.

		Der Polizeileutnant nahm wieder seine aufrechte militärische
Haltung ein und sagte höflich zu Samuel [bookmark: page14] Kirk: »Wünschen Sie, Herr
Admiral, eine Darlegung des Falls, der so einfach ist, daß er sich
mir schon nach, einer kurzen Untersuchung, ohne Zweifel übrig zu
lassen, offenbarte?«

		»Bitte.« Kirk zwinkerte mit seinen winzigen blauen Äuglein. Er
lümmelte, als ginge ihn die Geschichte blutwenig an, breit und
bequem in dem einzigen Lehnsessel des Büros, während Leutnant Mac
Douglas den Platz an der Tür besetzt hielt und der alte Steuermann
unstet von einem Fuß auf den andern trat. Der junge Weißhaarige,
der in Begleitung der Polizei gekommen war, näherte sich dem Toten
und schaute durch seine scharfen Brillengläser auf das
Schriftstück, das sich auf der Schreibtischplatte ausbreitete und
für das noch niemand Interesse gezeigt hatte.

		Eliot begann mit erhobener Stimme: »Wir haben davon auszugehen,
daß sich der Commander Archibald Duniphan selbst entleibte, daß die
Tat – nach dem Zustande der Leiche zu schließen – vor einer oder
höchstens einer und einer halben Stunde, also zwischen ein und zwei
Uhr, geschah. Um seinen Vorsatz, aus dem Leben zu scheiden,
auszuführen, benützte er ein Gift, das uns Fachmännern nur allzu
bekannt ist und das ich als spezifisch amerikanisches Mittel
bezeichnen möchte, da seine Erfinder Indianer sind, von denen es
gewissermaßen in den Allgemeinbesitz der Nation überging, die
wahrlich damit Mißbrauch treibt.« Mit einer Gebärde wandte er sich
an den jungen Weißhaarigen: »Lieber Herr Kollege, die Art des
Giftes wird für Sie neu und interessant sein ...«, aber da
unterbrach er sich: »Herr Admiral, hier stelle ich Ihnen Herrn
Doktor Peter Florian, einen Deutschen, vor, der uns vom [bookmark: page15] Auswärtigen Amt
in Berlin empfohlen wurde und sich mit Kriminalistik beschäftigt.
Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, wie wertvoll uns seine
Kenntnisse gerade hier noch werden können. Wir rauchten eben eine
Zigarette in meiner Kanzlei, als man mich hierher berief, und
Doktor Florian hatte die große Freundlichkeit, mich zu
begleiten.«

		Kirk nickte Florian freundlich zu, und dieser verbeugte
sich.

		Eliot setzte seine Erklärung fort: »Also, lieber Kollege, das
Indianergift besteht aus dem besonders dafür zubereiteten Saft
eines in der Union nicht seltenen Giftbaumes, des Rhus toxicodendron, und aus einem Stoff
anorganischer Art, den die Chemie noch nicht mit Sicherheit zu
benennen vermochte. Jedenfalls ist aber die Mischung, auch in den
allerkleinsten Dosen verabreicht, unbedingt tödlich und wird von
Verbrechern häufig verwendet, ebenso von Leuten, die dem Leben
keinen Geschmack mehr abgewinnen können. Sie hat für die Polizei
nur den einen unleugbaren Vorteil, daß sie an dem Objekt, das ihr
zum Opfer fiel, in der Regel leicht nachweisbar ist. So auch hier.
Nur besonders vorsichtigen und erfahrenen Verbrechern, die mit der
Wissenschaft fortschreiten, gelingt es, durch Beimengung eines
bestimmten Alkaloides, das ich nicht genauer bezeichnen will, die
Entdeckung ziemlich zu erschweren. Selbstverständlich hatte der
Kommander Duniphan, wie schließlich jeder Selbstmörder, kein
Interesse daran, die Art des Giftes, das er einnahm, zu
verheimlichen. Übrigens vermag auch ein Zusatz des erwähnten
Alkaloides den Chemiker nicht lange zu täuschen und nur die
Feststellung um einige Stunden [bookmark: page16] hinauszuschieben – falls nicht irgendein
unkundiger Arzt oder Beamter vorschnell eine natürliche
Todesursache angibt, weil er das Indianergift nicht erkannte, so
daß überhaupt keine weiteren Untersuchungen angestellt werden. Ein
gar nicht seltener Fall bei der Nachlässigkeit mancher Ärzte und
Beamten. Mir allerdings könnte es nicht passieren.«

		Samuel Kirk sagte: »Das Gift, von dem Sie sprechen, kenne ich
auch, denn ich lebte einige Jahre im Indianerterritorium und hatte
oft mit Rothäuten zu tun, aber die Vermengung mit dem Alkaloid, um
den Nachweis zu erschweren, ist mir völlig neu.«

		»Was nur ganz verständlich ist«, bestätigte der Polizeileutnant
höflich. »Den Indianern und so ziemlich auch jedem Gebildeten sind
zwar die Grundstoffe bekannt, aber diese besonders zu verarbeiten,
blieb der Verbrecherwelt und der Arzneiwissenschaft vorbehalten.« –
Und zu Doktor Florian: »Lieber Kollege, nun riechen Sie bitte an
dem Weinrest – es ist meines Erachtens eine gute Sorte Südwein.
Nehmen Sie etwas wahr?« Gespannt betrachtete er den
Gesichtsausdruck Peter Florians, der das Glas zur Nase hob.

		Er roch eine Weile daran: »Ein seltsam süß-säuerlicher Geruch,
der mir ganz neu ist.«

		»In der Tat,« sagte Eliot, »süß-säuerlich, das ist die richtige
Bezeichnung. Und es muß in dem Wein eine beträchtliche Menge
Indianergift vorhanden sein, denn der Geruch ist durchdringend. Dem
Kommander lag ja auch daran, eine schnelle und durchaus tödliche
Wirkung zu erzielen. – Und nun kehren wir wieder zur Tat selbst
zurück, die wir uns möglichst veranschaulichen wollen. Des
Kommanders Absicht, aus dem [bookmark: page17] Leben zu scheiden, datiert sicherlich nicht
erst von heute oder gestern, sondern war das Ergebnis eines
längeren Vorbedachtes, denn die Beschaffung des Saftes des
Rhus toxicodendron bereitet immerhin
einige Schwierigkeiten. Der Handel damit wird hinter dem Rücken der
Behörden getrieben, und Kurpfuscher verwenden den Stoff zur
Herstellung eines gesuchten Schönheitsmittels. Am leichtesten
verschafft man sich das Indianergift von einer verkommenen Rothaut,
wie sie ja zu Tausenden in unseren Großstädten arbeitsscheu
herumlungern und mit allem mühelos zu verdienen suchen, was sie
keinen Schweiß kostet ... Vielleicht schob der Kommander Duniphan
die Ausführung aus irgendwelchen Gründen, die ich natürlich nicht
erraten kann, von Tag zu Tag hinaus, bis ihn der Überdruß am Dasein
plötzlich übermannte, denn sonst hätte er sich nicht im
Dienst von dieser Welt, der er keine Reize mehr abgewann,
empfohlen. Mitten im Studium eines Aktes holte er das Fläschchen
mit dem Gift aus der – sagen wir – Westentasche und goß den vollen
Inhalt ins Weinglas, um dies fast bis zur Neige auszutrinken. Sie
müssen nämlich wissen, Herr Kollege, daß Indianergift flüssig ist
und in festem Zustand nicht vorkommt. – Es ist anzunehmen, daß die
vom Kommander erstrebte Wirkung sofort eintrat und er nach wenigen
Augenblicken tot vornüber auf den Schreibtisch fiel, in welcher
Stellung ihn der Herr Admiral antraf und die auch wir noch zu sehen
Gelegenheit haben. So ungefähr, meine Herren, ja – genau so
hat sich der Vorgang abgespielt.«

		Kirk nickte: »Herr Polizeileutnant, meine Hochachtung und
Bewunderung für so viel Logik und Wissen, [bookmark: page18] Nachdenken und Scharfsinn. Ich,
offen gestanden, wäre nicht daraufgekommen, doch schließlich ist es
auch nicht mein Beruf, Rätsel zu raten.«

		Eliot dankte für die Anerkennung und diktierte einem Polizisten
das Protokoll, das ungefähr dasselbe enthielt, was er soeben in
seiner Rede dargelegt hatte.

		Der Admiral beauftragte den alten Steuermann flüsternd, um die
Amtshandlung nicht zu unterbrechen, den Vater Duniphans in
Pittsburg, U.-S.-A., Ice Company, telegraphisch von dem
Vorgefallenen zu verständigen, und Jack schlurfte hinaus, den
Leutnant Mac Douglas, der immer noch auf demselben Fleck bei der
Tür stand, einfach beiseiteschiebend.

		Der Polizeileutnant reichte Kirk die Hand: »Im übrigen mein
herzliches Beileid zu dem Todesfall. Sie als unmittelbarer
Vorgesetzter Duniphans werden davon in erster Linie berührt.«

		»Danke«, sagte Samuel Kirk.

		»Ein Wort!« bat Doktor Florian und legte seine Hand auf Eliots
Schulter. Er redete eine Weile in ihn hinein, ohne daß der
Polizeileutnant etwas erwiderte. Nur einmal zuckte er mit der
Achsel.

		Dann meinte er: »Wenn Sie glauben ...« Und drehte mit einem Ruck
den Kopf zum Admiral: »Ich halte mich für verpflichtet, Ihnen von
der Vermutung, die mein Kollege äußerte, Mitteilung zu machen, auch
deshalb, weil ich Sie bitte, ihm ein wenig an die Hand zu gehen.
Doktor Florian schloß aus verschiedenen Einzelheiten, deren
Bedeutung abzuschätzen ich noch nicht genügend Zeit hatte, daß der
Kommander Duniphan nicht freiwillig aus dem Leben schied, im [bookmark: page19] Gegenteil, daß er
einem Verbrechen zum Opfer fiel, daß er ermordet wurde.«

		Samuel Kirk zwinkerte belustigt aus seinen winzigen
Schweinsäuglein: »Hm, gut. Also das meint der Herr Doktor! Ja, die
Doktores ... Aber nach Ihren sonnenklaren Erläuterungen, Herr
Polizeileutnant, scheint mir eine solche Vermutung doch ziemlich
kühn. Aber ich will niemandem meine Meinung aufdrängen.«

		»Irrtümer sind nie ausgeschlossen«, erklärte Eliot
bescheiden.

		Mit zwei langen Schritten seiner unendlichen Beine stand
Leutnant Mac Douglas vor Peter Florian: »Wirklich – Sie glauben
...?«

		In Florians Stirn zogen sich Falten: »Herr Leutnant, von einem
Glauben kann keine Rede sein. Immerhin lassen einige Tatsachen, die
ich hier festzustellen Gelegenheit fand, die Möglichkeit offen, daß
wir es mit einem von dritter Seite verschuldeten gewaltsamen Tod
des Commanders zu tun haben.«

		Mac Douglas öffnete schon den Mund zu einer zweiten Frage, als
der Admiral ihm zuvorkam, aus dessen Stimme Ironie und Unglauben
klangen: »Lieber Doktor, wollen Sie uns nicht verraten, welche
Tatsachen Ihnen die Möglichkeit offen lassen, an einen Mord zu
denken?«

		Florian beachtete die spitze Ironie nicht, sondern erwiderte
liebenswürdig: »Wenn Sie mir, Herr Admiral, gestatteten, meine
Darlegungen zu einer gelegeneren Zeit zu machen, so wäre ich Ihnen
wahrhaft verbunden. Man spricht nicht gern von Vermutungen, die
sich nur auf flüchtige und vielleicht irrige Wahrnehmungen stützen,
zumal wenn ein so hervorragender [bookmark: page20] Praktiker wie der Herr Polizeileutnant
Eliot, mir nicht beizupflichten vermag.«

		Kirk knurrte etwas, und Eliot schlüpfte in seinen Mantel. »Gute
Nacht«, sagte er und blinzelte zu Florian. »Guten Erfolg, denn ich
nehme an, daß Sie hier noch einige Untersuchungen anstellen werden,
gegen die der Herr Admiral wohl nichts einzuwenden hat.«

		Der sagte gleichgültig: »Das Zimmer hier steht dem Herrn
jederzeit offen ...«, und bevor er ging, wandte er sich nochmals
um: »Lieber Doktor, darf ich Sie bitten, mich von allem auf dem
Laufenden zu halten. Ich bin selbstverständlich auf Ihre
Entdeckungen sehr begierig. Alle Tage wird kein Kommander im
Marineministerium umgebracht.« Er verließ das Büro, und Mac
Douglas, der einen suchenden Blick zurückwarf, folgte ihm.

		Nun blieb auch Eliot nicht länger. »Um den Toten kümmern Sie
sich besser nicht weiter, Herr Kollege, und ich glaube, er wird
Ihnen auch nichts von Belang sagen können. Ich meine das nur
deshalb, weil morgen die Geschworenenkommission mit dem Beschauer
an der Spitze gravitätisch anrücken wird, wie es die Gesetze für
alle nicht natürlichen Todesfälle vorschreiben. Nebenbei bemerkt,
werden die Herren hier ein paar Stunden herumschnüffeln und zum
Schluß die Richtigkeit meines Protokolls bestätigen. Dafür stehe
ich gut. Was jedoch selbstverständlich nicht die Wahrheit dessen,
was ich diktierte, irgendwie beweist. Auf Wiedersehen morgen in
meiner Kanzlei. Ich bin auf das Ergebnis Ihres Scharfsinnes nicht
weniger gespannt als Admiral Samuel Kirk und Leutnant Mac Douglas,
wenn ich in den Mienen der Menschen zu lesen verstehe, was [bookmark: page21] ich mir bisweilen
einbilde. Auch der verflixte Steuermann wird jedes Wort, das Sie
ihm sagen, mit gespitztem Ohr anhören.«

		Peter Florian, allein im Zimmer 39, überlegte nachdenklich die
Abschiedsbemerkungen Eliots, hinter denen er einen geheimen Sinn
suchte, und da er ihn nicht gleich erriet, machte er sich an die
Prüfung einiger, wie es ihm schien, an sich nicht wesentlicher
Kleinigkeiten, die aber doch genügten, die Hypothese des
Polizeileutnants abzuschwächen. Als er sich anschickte, die Züge
des Toten zu betrachten, trat der alte Steuermann ein und machte
sich zu schaffen.

		Jack sagte mit einem Mißvergnügen, das zu verbergen er sich
nicht die mindeste Mühe gab, Admiral Kirk habe ihm befohlen,
behilflich zu sein, Wünsche nach Tunlichkeit zu erfüllen und die
verlangten Auskünfte zu erteilen.

		Florian dankte und war überzeugt, jetzt einen strengen Aufpasser
neben sich zu haben, aber auch der konnte ihn nicht erheblich
stören. Er bat um zwei gründlich gereinigte Fläschchen.

		Behender als früher entfernte sich der Steuermann, zweifellos
von der Absicht getrieben, den Fremden nicht zu lange im Zimmer
allein zu lassen.

		Peter Florian studierte die Gesichtszüge des Toten, die ihm
wirklich so wenig verrieten, wie schon Eliot vorausgesagt hatte.
Archibald Duniphan mußte im Leben ein ansehnlicher Mensch gewesen
sein; stark gestrichene Brauen, eine schmalkantige gebogene Nase
und ein eckiges Kinn deuteten auf Entschlossenheit und die Kraft,
Entschlüsse auch zur Ausführung zu bringen; die rundlich gewölbten
Lippen wiesen auf Sinnlichkeit; [bookmark: page22] in den dunklen Augen war leider nichts mehr zu
lesen – sie stierten gebrochen und glanzlos in leere Weiten. Dann
wandte sich der Doktor dem Schreibtisch zu, überflog den Akt, an
dem der Kommander zuletzt gearbeitet hatte, und seine Vermutung,
daß ihm nur untergeordnete Bedeutung zukam, wurde bestätigt – sonst
hätte ihn der Admiral wohl auch mit sich genommen! Der Akt betraf
die Strandung eines Torpedobootes im Neuyorker Hafen, und die
Marineleitung bemühte sich festzustellen, ob ein strafbares
Verschulden oder ob Zufall die Havarie herbeigeführt hatte.

		Als der Alte mit unverändert schlechter Laune aber doch mit den
zwei Fläschchen erschien, goß Florian in das eine den Weinrest aus
dem Trinkglas und ins andere eine geringe Menge aus der Flasche.
Letztere unterzog er überdies mit auf die Stirne geschobener Brille
einer genauen Untersuchung nach Fingerabdrücken, die ihm unter
Umständen wertvolle Aufschlüsse geben konnten. Fingerabdrücke genug
– und leider mehr als genug, so daß sie sich gegenseitig
überdeckten und verwischten. Zum großen Erstaunen des Steuermanns
ließ sich Florian hierauf auf die Knie nieder und rutschte am Boden
umher, überallhin spähend, unter den Schrank, unter den Tisch und
unter die Sessel. Da lagen überall Zigarettenreste, abgebrauchte
Schreibfedern, weiße Papierschnitzel, Asche und
Staubkrümelchen.

		Wie höhnisch meinte Jack: »Man konnte täglich zehnmal
reinemachen, der Herr Kommander schmiß alles auf den Fußboden.«

		Florian glaubte, hier nichts mehr von Bedeutung finden zu
können, doch fiel ihm noch eine Frage ein, [bookmark: page23] deren Beantwortung von einiger
Wichtigkeit sein konnte: »Lieber Freund, woher stammt der
Wein?«

		Diesmal gab der Steuermann willig Auskunft: »Mr. Duniphan
pflegte immer einige Flaschen vorrätig zu haben, und die brachte
von Zeit zu Zeit ein Negerjunge in einem Korb. Woher, das weiß ich
nicht. Er war ein starker Trinker und arbeitete nie ohne Wein.
Sowie er sich an den Schreibtisch setzte, füllte er sich auch schon
das Glas an. Der Herr Admiral hat dies oft gerügt, aber der
Kommander kümmerte sich nicht darum – er kümmerte sich überhaupt
nicht darum, was andere Leute wollten.«

		Peter Florian staunte über die plötzliche Gesprächigkeit Jacks
und schloß aus den Worten, daß Duniphan an ihm keinen Freund gehabt
hatte. Er fragte indessen weiter: »Wäre es Ihnen nicht möglich,
herauszubringen, woher der Tote den Wein bezog?«

		»Ich weiß gar nichts«, beharrte der Alte, »aber vielleicht
findet sich von selbst ein Anhaltspunkt. In dem Schrank müssen noch
einige Flaschen stehen, denn erst vor ein paar Tagen kam eine
frische Ladung.«

		»Ist dieser Schrank nie abgeschlossen?«

		»Der Herr Kommander schloß nie ab. Verlor vielleicht auch den
Schlüssel.« In den Fächern lagen Akten, Bücher, Papierstöße, und im
untersten standen drei gefüllte Flaschen, die der Steuermann
herausholte. »Nur mehr drei – da muß der Kommander tüchtig
gepichelt haben!«

		»Können Sie mir nicht ganz genau sagen, wann der kleine Neger
das letztemal da war?«

		»Genau? Ganz genau?« Jack überlegte. »O ja, freilich – am
fünfzehnten, bestimmt am fünfzehnten, [bookmark: page24] denn da wurden die Gänge gewaschen, und
mitten hinein patschte der schmierige Nigger, daß ich dem schwarzen
Tier noch ein Kopfstück gab.«

		Florian ergriff eine Flasche, an der an einem Bindfaden ein
Zettelchen hing, und las: »Bekkie Smuls Weinhandlung und Trinkstube
zur ›Rebe von Florida‹. Georgetown.« Den Namen und die Adresse
notierte er sich. Aber als er die Flasche, die für ihn kein anderes
Interesse mehr hatte, eben wieder hinstellen wollte, gewahrte er
etwas, was ihn in Erstaunen setzte. Seine Augen kniffen sich
zusammen, dann beugte er sich über die Schreibtischplatte und
sammelte im Handteller die Siegelsplitter, die beim Öffnen der
vergifteten Flasche abgebröckelt waren, verglich sie lang und
aufmerksam mit der unverletzten Siegelung der Flaschen aus dem
Kasten und schüttelte den Kopf. »Bitte, verschaffen Sie mir zwei
Briefumschläge.«

		Der Alte kramte aus der Schreibtischlade ein großes und ein
kleines Kuvert heraus.

		In das große schüttelte Florian die Lackreste aus seiner Hand
und ins kleine tat er vorsichtig einige bronzebraune Siegelstücke,
die er mit dem Messer vom Hals einer der Flaschen aus dem Schrank
schabte. Hierauf sagte er gut gelaunt: »Jetzt sind Sie von mir
erlöst.«

		In den frösteligen, schon morgendämmernden Straßen dachte Peter
Florian: »Wenn doch die Dinge Zungen hätten und Zeugenschaft
ablegten! Wenn die Möbel des Zimmers 39 der menschlichen Sprache
mächtig wären, sie könnten fesselnde Geschichten erzählen! Schade,
daß Möbel stumm sind, stummer als Steine, die angeblich zu reden
anfangen, wenn die Menschen schweigen.« [bookmark: page25]

	
		
		II.

		Eliot empfing Peter Florian in seiner Kanzlei, die mit der
bequemen Klubsesselgarnitur in der Ecke und dem übernüchternen,
geräumigen Beamtenschreibtisch in der Mitte eine wunderliche
Kreuzung von vornehmem Salon und Amtszimmer war.

		Der Polizeileutnant hob gegen seinen Gast beschwörend die Hände:
»Erzählen Sie mir nichts! Nein, erzählen Sie mir nichts! Ich
will Ihnen erzählen, denn erstens werden Sie nach der
dreiviertel durchwachten Nacht todmüde sein, und Sprechen strengt
an, zweitens muß ich mich schon aus Gründen der Selbstachtung vor
Ihnen rechtfertigen. Gestehen Sie nur, daß Sie mich gestern für
beschränkt, oberflächlich und eingebildet hielten und eigentlich
auch heute noch keine Ursache haben, Ihr Urteil zu ändern. Leugnen
Sie nicht! Höflichkeit ist eine Tugend, die dem Deutschen nicht in
die Wiege gelegt wird – so verwechselt er stets Höflichkeit mit
Verlogenheit.« Er benahm sich ganz anders als in der vergangenen
Nacht, er war natürlich und geschmeidig, und bot Zigaretten an:
»Diese Braunen aus Cuba möchte ich Ihnen aber nicht anraten, sie
zerkratzen den Kehlkopf und verbrennen die Lungen, wenn man nicht
an sie gewöhnt ist.« Er empfahl eine süße türkische Sorte:
»Angebinde eines Kaufmanns aus Smyrna, den ich aus einer Opiumhöhle
entwischen ließ«, und steckte sich selbst die dunkelste Cubanerin
an. »Die Geschworenen mit dem Beschauer an der Spitze besichtigten
vor etwa drei Stunden eingehend und, wie sie natürlich überzeugt
sind, sachgemäß das Zimmer Nummer 39, wozu die Herren
hundertunddreiunddreißig [bookmark: page26] Minuten benötigten, um sich schließlich
dem Inhalt meines Protokolls voll und ganz und unbedingt
anzuschließen, wobei für mich noch besonderes Lob abfiel. Demnach
ist der Selbstmord des Kommanders Duniphan in aller Form Rechtens
beschlossen und bestätigt. Sie denken natürlich bei sich, lieber
Freund, die Zustimmung dieser zwölf oder dreizehn Bonzen bedeute
weniger als nichts – und ich bin ganz Ihrer Ansicht. Die
Übereinstimmung meiner Hypothese mit der Meinung dieser Leute
könnte mich selbst an der Richtigkeit meiner logischen Schlüsse
zweifeln und verzweifeln lassen, denn bekanntlich ist Verstand
stets bei wenigen und selten bei einem runden Dutzend zu finden –
vorausgesetzt nämlich, daß ich meine Hypothese jemals für richtig
hielt.«

		Betroffen suchten die hellen Augen Florians die Blicke des
Polizeileutnants, der jedoch seinerseits ein minder geschmackvolles
Tapetenmuster kritisch würdigte. »Sie sind also ebenfalls ...«

		»Pst! Ich rede. Oder nein, seien Sie so liebenswürdig,
mir jetzt einige Fragen zu beantworten. Sie gewahrten an der
Flasche mit dem vergifteten Wein keinerlei Fingerabdrücke – oder zu
viele, was für uns aus dasselbe hinausläuft. Wenn zwanzig
Menschen einen Gegenstand berührten, so sind wir selbstverständlich
außerstande, aus diesen zwanzig jenen einen herauszuklauben, den
wir suchen. Es gelang Ihnen demnach nicht, die Fingerabdrücke des
sogenannten Mörders des Kommanders zu entdecken, nicht wahr?«

		Florian lächelte: »Sie forschten also den alten Steuermann über
meine Tätigkeit im Zimmer 39 aus?«

		»Gott behüte! Ich werde Ihnen doch nicht nachspüren! [bookmark: page27] Und
wahrscheinlich hätte mir der bärbeißige Jack auch gar keine
Auskunft oder eine falsche gegeben. Wer Augen hat, der sehe und
frage nicht, ist mein Leitsatz. Ich hatte heute noch einiges im
Marineministerium zu tun, und dabei sah ich zufällig auf der
Flasche – Ihren Fingerabdruck. «

		Florian überkam das peinliche Gefühl, ertappt worden zu sein,
und war im ersten Augenblick über die seltene Scharfsichtigkeit des
Polizeileutnants erstaunt, der den Fingerabdruck eines Menschen,
der ihm so gut wie fremd war, unter zwanzig anderen sofort mit
Sicherheit festgestellt hatte. Dann huschte über sein kluges
Gesicht ein Lächeln: »Allerdings trägt mein linker Daumen eine arge
Narbe von einer Brandwunde her. Leutnant, Leutnant, man muß sich
vor Ihnen hüten. Ihre Augen sind verteufelt scharf!«

		»Danke. Ich darf mich über meine Sehkraft nicht beklagen. – Aber
abgesehen von der verräterischen Spur Ihres verstümmelten Daumens –
Sie trieben auch das Fläschchen, aus dem nach meiner Darstellung
Duniphan das Gift ins Glas goß, nirgends im Zimmer auf, obschon Sie
tapfer am Boden herumkrochen?«

		»Waren etwa meine Knieabdrücke auf den Parketten sichtbar? An
den Knien habe ich meines Wissens keine Narben.«

		»Nein, mein Bester, in dieser Beziehung hinterließ Ihre eifrige
Tätigkeit keine wahrnehmbaren Spuren, aber es ist doch klar, daß
Sie, der Sie meiner schönen Selbstmordtheorie nicht trauen,
jedenfalls dem Fläschchen nachspürten, in dem der Kommander das
Gift bei sich trug, um es zu einer ihm passenden Zeit zu verwenden.
Ich bin überdies in der Lage, Ihnen zu bestätigen, [bookmark: page28] daß sich auch in
seinen Kleidern kein Fläschchen fand – und nicht finden lassen
konnte, da es gar nicht existiert und nie existiert hat, außer in
meiner Phantasie. Und warum es nicht existieren kann, brauche ich
Ihnen nicht auseinanderzusetzen.«

		»Allerdings nicht. Das Gift wurde nämlich nicht ins Glas
geträufelt, sondern befand sich schon in der Flasche und floß
zugleich mit dem Wein ins Trinkglas.«

		»Sehr richtig, ausgezeichnet.«

		»Und dennoch, lieber Eliot, sagten Sie dem Admiral, es liege
Selbstmord vor, obwohl es weniger als wahrscheinlich ist, daß der
Kommander sich die höchst überflüssige Arbeit aufbürdete, den
gesamten Inhalt der Flasche zu vergiften, während das Einfachste,
Nächstliegende und Natürliche war, nur den Wein im Glas damit zu
versetzen.«

		»Hören Sie mich ruhig und ohne Voreingenommenheit an.« Der
Polizeileutnant rieb die gepflegten Fingernägel aneinander. »Auch
ich vermutete, passen Sie auf: ich vermutete, ohne wie Sie
davon überzeugt zu sein, daß der Tote das Opfer eines
Anschlages wurde, aber ich hatte und habe meine guten Gründe, dies
nicht an die große Glocke zu hängen. Erstens ist es in der Union,
deren Verhältnisse Sie als Ausländer unmöglich richtig beurteilen
können, nicht immer ratsam, klüger als die Herren vom Militär zu
sein. Oft ist Dummheit und Stumpfsinn der Polizei – hier und wohl
auch anderswo – erwünschter, als Klugheit und Scharfsinn. Und ich
erfülle meiner Kariere wegen gern fremde Wünsche. Und zweitens –
ist es nicht trotz aller Gegengründe, die Sie und ich [bookmark: page29] allein zu
würdigen wissen, dennoch möglich, daß Duniphan das Gift
selbst zuerst in die Flasche goß?«

		Peter Florian war über den stets wechselnden Standpunkt des
Polizeileutnants betroffen. Bald schien dieser einen Selbstmord für
ausgeschlossen zu halten, bald hielt er daran fest. »
Möglich, ja ... wahrscheinlich, nein ... Und wo ist
dann das Gefäß, in dem der Kommander das Gift aufbewahrt hatte, das
er in die Flasche füllte?«

		Scheinbar freimütig gestand Eliot: »Das weiß ich nicht.«

		»Da haben Sie's!«

		»Aber ich weiß gar manches nicht! Nein, nein, ich erkläre mich
nicht für besiegt. Ich will noch nachdenken ... Und eine
Erklärung habe ich auch schon gefunden. Das Fläschchen mit dem Gift
befand sich allerdings im Zimmer 39 – und verschwand.«

		»Durch Zauberei?«

		»Nein, durch Menschenhände. Vergessen Sie nicht, Herr Kollege,
daß wir erst zugezogen wurden, als bereits andere Leute geraume
Zeit in dem Zimmer gewirtschaftet hatten.«

		»Andere Leute ...! Haben Sie den Admiral im Verdacht?«

		Eliot bekreuzigte sich: »Samuel Kirk, den Helden der
›Texas‹!«

		»Oder den alten Steuermann?«

		»Diese Perle unserer Flotte!«

		»Oder Leutnant Mac Douglas?«

		»Wer ist das? Ach, der magere Offizier, der seinen Platz an der
Tür erst verließ, als ihn Jack beiseite schob. Warum soll ich ihn
im Verdacht haben?« [bookmark: page30]

		»Weil Leutnant Mac Douglas ein so sonderbares, förmlich
geschrecktes und schuldbewußtes Wesen zeigte, daß ihn jeder
europäische Polizeikommissär ohne viel Federlesen verhaftet
hätte.«

		»So, so, schuldbewußt benahm er sich? Fiel mir nicht auf. Ein
Beweis dafür, daß kurzsichtige Menschen oft besser sehen als
normalsichtige. Sie sind mit dem Optiker, der Ihnen die Brillen
liefert, zufrieden, ja?« Eliot redete zerstreut und dann wieder mit
boshafter Spitzfindigkeit. »Daß sich der Mörder neben dem
Ermordeten hinstellt und darauf wartet, dingfest gemacht zu werden,
das dürfen Sie auch in Amerika, im Lande der unbegrenzten
Möglichkeiten, nicht erwarten.«

		»Eliot, Sie scheinen zu vergessen, daß Sie es waren, der
den ersten Verdacht auf eine der drei Personen, die vor uns im
Zimmer 39 waren, lenkten!«

		»Verdacht! Verdacht! Sie lieben starke Ausdrücke, Doktor. Ich
meinte nur beiläufig, irgend jemand, ohne es vielleicht selbst zu
merken, stieß beim Eintreten ungefähr das dumme, auf dem Boden
kollernde Fläschchen, das Ihnen jetzt den Kopf zerbricht, mit dem
Fuß an ... und es rollte in ein Versteck.«

		Florian schwieg.

		»Wir streiten, statt gemeinsam nachzudenken, wie das Rätsel zu
lösen wäre, das in Ihrem Kopf spukt. Mit Gezänk kommen wir der
Wahrheit, sollten wir sie nicht schon ergründet haben, um keinen
Schritt näher. Holen wir Versäumtes nach, und betrachten wir das
bisher Gesagte als ungesprochen. – Lieber Freund, legen Sie mir
klar und deutlich dar, wie Sie den Fall Duniphan sehen, und ich
werde Kritik daran üben, wie [bookmark: page31] auch Sie – und ich gestehe es, mit großem
Geschick – es meiner Hypothese gegenüber taten.«

		Darauf ging Peter Florian ein. »Gern. Passen Sie auf: Ein Feind
Duniphans, dessen Vorhandensein ich annehme, ohne es zu beweisen,
benützte den Hang des Kommanders, während der Arbeit Wein zu
trinken, und brachte eine der Flaschen im Schrank des Zimmers 39,
der auch in der Abwesenheit des Besitzers unverschlossen blieb, für
einige Zeit in seinen Besitz. Er entkorkte die verhängnisvolle
Flasche, goß das Gift hinein, schloß sie wieder sorgsam und
siegelte sie mit einem dem ursprünglichen Siegellack möglichst
ähnlichem Lack wieder zu, da er sich solchen von genau gleicher
Färbung entweder nicht verschaffen konnte oder aus Bequemlichkeit
nicht verschaffte. Die Flasche mit dem präparierten Wein stellte er
in den Schrank zurück und wartete in aller Ruhe den Tag ab, da sie
an die Reihe kam. Das geschah in der Nacht von gestern auf
heute.«

		Der Polizeileutnant, der während der knappen Erzählung weder
Zweifel noch Zustimmung geäußert hatte, sagte jetzt lächelnd, ohne
jedoch ein gespanntes Zucken der Muskeln um die Mundwinkeln ganz
unterdrücken zu können: »Heidi! Sie teilten mir ja gar nicht mit,
daß Ihnen die wichtige Entdeckung zu machen beschieden war, daß die
Siegelung der ominösen Flasche auf dem Schreibtisch anders war, als
die Siegelung der übrigen im Kasten. Das ist sehr, sehr
seltsam!«

		»Wie Sie sich gefälligst erinnern wollen, lagen bronzebraune
Lackstücke, die von der vergifteten Flasche stammten, in Menge auf
der Schreibtischplatte, und ein Vergleich dieser mit dem Siegellack
der Flaschen im Kasten ergab, daß bei der Verschließung aller zwar
[bookmark: page32] eine in
der Farbe ziemlich ähnliche, aber doch verschiedene Substanz
verwendet worden war – und eine weitere Untersuchung zeigte mir
unter dem neuen Lack der vergifteten Flasche noch Überreste
des alten, die der Lackart der Flaschen im Kasten aufs Haar
glichen. Daher drängt sich der Schluß von selbst auf, daß nicht
schon ursprünglich verschiedene Stoffe für den äußeren Verschluß
angewendet wurden, sondern daß von der vergifteten Flasche die
Originalsiegelung nachträglich entfernt und durch eine andere
ersetzt wurde.«

		»Wahrscheinlich. Und wissen Sie, ob der Wein in den anderen
Flaschen nicht gleichfalls vergiftet war?«

		»Das weiß ich nicht, halte ich für unwahrscheinlich, aber werde
mich noch überzeugen.«

		»Das ist unbedingt notwendig ... Und falls Sie nun beweisen, daß
nur die eine Flasche vergifteten Wein enthielt ...« Eliot sprach
bedachtsam. »Müssen wir dann an einen Mord glauben? Oder können wir
auch dann noch ... an meiner Selbstmordtheorie festhalten?«

		Peter Florian antwortete nicht.

		Es hatte den Anschein, als überlegte der Polizeileutnant, nur
unbewußt vernehmlich sprechend: » Denkbar ist es, daß auch
die doppelte Siegelung eine ganz unschuldige Ursache hat;
denkbar ist es, daß der Kommander selbst es war, der den
Wein präparierte ... vielleicht, um damit einen andern aus dem Weg
zu räumen, und aus Nachlässigkeit, durch ein Vergreifen, sich
selbst damit tötete; denkbar ist schließlich, daß er aus
unerforschlichen Beweggründen das Gift doch erst in die
geöffnete Flasche träufelte, und zwar kurz vor dem Genuß des Weines
...« [bookmark: page33]

		»Und wo ist das Fläschchen, dem er das Indianergift
entnahm, das nach Ihrer eigenen Aussage nur im flüssigen Zustand
vorkommt?« Peter Florian blieb beharrlich. »Glücklich langten wir
wieder beim Ausgangspunkt unserer Erwägungen an!«

		»Verloren! Verloren!« stieß Eliot heftig hervor. »Das Fläschchen
ist verloren, basta und Streusand drauf! Was geht nicht alles
verloren, auch in einem kleinen Raum, wo es unmöglich zu sein
scheint. Und doch kommt es vor. Glauben Sie einem gewiegten
Praktiker, Verehrtester! Wie oft hört man, wie oft liest man, wie
oft erlebt man nicht selbst, daß zum Beispiel bei der Ermordung
eines Menschen in einem Zimmer durch den Schuß aus einem Revolver
das Projektil weder im Körper des Toten noch irgendwo anders zu
finden ist. Verloren, einfach verloren!«

		Florian lächelte: »An Hexerei glauben auch Sie nicht, lieber
Freund, sondern auch nur an die Unzulänglichkeit dessen, was
Menschen leisten, so daß auch dem gescheitesten Mann hie und da ein
Bleikügelchen entgeht, das er sucht – und das er zu flüchtig
sucht!«

		»Es gibt gar viele Dinge zwischen Himmel und Erde – Herr
Doktor!«

		»Von denen sich unsere Schulweisheit nichts träumen läßt – Herr
Polizeileutnant! Auch ich erinnere mich zuweilen des alten Satzes,
aber niemals, solange meine Schulweisheit ausreicht. Und sie reicht
erstaunlich lang aus!«

		Fast wie Verzweiflung grinste aus den Zügen Eliots: »Sie sind
ein schrecklicher Mensch! Sie Deutscher durch und durch, die Ihr
die Logik gepachtet habt und den Beruf in Euch fühlt, für die halbe
Welt zu [bookmark: page34]
denken. Dafür bin ich nicht, der Fall Duniphan liegt mir aus
mehrfachen Gründen nicht, er interessiert mich nicht einmal
sonderlich – und wenn jemandem daran gelegen sein kann, ihn restlos
aufzuklären, so ist das die Familie des Toten. Die mag sich dazu
einen Detektiv oder einen Zauberer oder einen deutschen Doktor
nehmen, aber nicht mich.«

		Er sprang auf und lief in der Kanzlei hin und her, blieb
plötzlich vor Florian stehen und sagte mit durch Beherrschung ganz
gewöhnlicher Stimme: »Verzeihen Sie mein Benehmen, aber Rätsel, die
ich nicht sofort zu lösen vermag, machen mich rasend, und ich will
von ihnen nichts wissen. Zeigen Sie mir einen Gauner, dessen Sie
habhaft werden wollen, und geben Sie ihm meinetwegen zwei Wochen
Vorsprung, oder reichen Sie mir nur das Bild eines Menschen, ohne
zu sagen, ob er in der alten oder in der neuen Welt ist, und ich
werde ihn fangen – mein Ehrenwort, ich werde ihn fangen, aber
zwingen Sie mich nicht, aus tausend Möglichkeiten die eine und
einzige Gewißheit herauszuschälen. Da versage ich bestimmt und
werde darüber wahnsinnig.«

		Florian war überzeugt, hier der Lösung des Problems, das ihn
beschäftigte, nicht mehr näher zu kommen, und traf Anstalten, sich
zu verabschieden.

		»Bleiben Sie, bleiben Sie«, drängte Eliot. »Ich sehe Ihnen an,
daß Sie nicht locker lassen und der Sache auf den Grund gehen
werden, bis sie ausgeschöpft ist wie ein leerer Eimer, und da
möchte ich Ihnen die Versicherung geben, daß ich Sie gern mit allen
Mitteln, die mir zu Gebote stehen, unterstützen will. Haben Sie
Wünsche? Kann ich Ihnen behilflich sein, und wie?« [bookmark: page35]

		»Ihr Anerbieten nehme ich bestens dankend an. Ich habe
als erstes zu untersuchen, ob der Wein in den Flaschen, die sich
uneröffnet im Schrank des Kommanders befinden, gleichfalls
vergiftet ist oder nicht, und Sie bitte ich, wenn es Ihnen
keine besonderen Schwierigkeiten macht, mir kurze Charakteristiken
von vier Personen zu beschaffen – von Duniphan selbst, vom Admiral
Samuel Kirk, dem Leutnant Leslie Mac Douglas und dem alten
Steuermann Jack. Ferner wäre es mir wertvoll, zu erfahren, mit wem
der Kommander hauptsächlich verkehrte.«

		»Nichts einfacher als das, lieber Freund! Mein bester Detektiv
Dick Tom liefert Ihnen das Gewünschte bis abends ins Haus. Oh, wir
können prompt sein! Dick Tom kennt, fast darf man sagen,
alle Bürger der Vereinigten Staaten in- und auswendig und hat
genügend Verbindungen, in allerkürzester Zeit jede Information zu
beschaffen. Ich werde ihm sofort den Auftrag erteilen. Im übrigen:
Er und ich – ja, auch ich, trotz meiner Abneigung gegen die dumme
Geschichte – sind jederzeit Ihre ergebenen Diener, über die Sie
nach Belieben verfügen sollen.«

		Peter Florian verließ das Polizeigebäude und trug seinen
Zwiespalt in das lärmende Straßengetriebe. Er überlegte die
eigenartige Unterredung, die Eliot allmählich so in Aufregung
versetzte. Glaubte der Polizeileutnant an seine sogleich im Zimmer
39 aufgestellte Selbstmordtheorie – glaubte er noch immer daran –
hatte er jemals daran geglaubt? Zu Beginn des wechselvollen
Zwiegespräches in seiner Kanzlei ließ er doch durchblicken, er habe
das Protokoll gegen seine bessere Überzeugung verfaßt, aber hernach
bekämpfte [bookmark: page36] er wieder leidenschaftlich Florians
Vermutungen! War Eliot etwa geärgert, weil er sich irrte und ein
Fremder die Wahrheit schneller als er erriet? Lehnte er sie deshalb
ab? Er war nicht der Mann, sich unabsichtlich fortwährend zu
widersprechen und schließlich liebenswürdig seine Unterstützung
anzutragen, um etwas zu klären, was er schon für aufgeklärt
hielt.

		Plötzlich kam eine Erleuchtung über Doktor Florian: »Gott, wie
vernagelt war ich! Das ist ja alles so einfach, so ungeheuer
einfach! Eliot teilt meine Ansicht, daß ein Mord vorliegt, aber er
wünscht nicht, sich in die Angelegenheit tiefer einzulassen. Sagte
das auch indirekt – und ich war so geschmacklos, noch weiter in ihn
zu dringen! Eine dumme Geschichte, eine recht dumme Geschichte, und
nicht der Polizeileutnant benahm sich albern, sondern ich, ich
allein!« Unachtsam, in Gedanken versunken, überquerte er die
belebte Delaware Avenue und wäre auf ein Haar von einem
dahinrasenden Auto überfahren worden. Mitten im Wirbel des Verkehrs
hielt er ein reumütiges Selbstgespräch: »Peter, du bist ein
ausgemachter, schwerfälliger, begriffstütziger Dummkopf. Das mußt
du gelegentlich auch Eliot eingestehen. Der wollte dich durch
versteckte Anspielungen warnen, wollte dich bestimmen, dich mit der
ganzen Geschichte nicht mehr zu beschäftigen, und du bissest dich
nur noch fester in sie hinein. Da die Warnung nichts fruchtete, bot
er dir sogar seine Hilfe an! Er ist doch ein anständiger
Mensch!«

		Sollte er sich jetzt noch zurückziehen? Nein. Kommander
Archibald Duniphan war ermordet worden, und jeder Mord schrie nach
Sühne. Auch reizte ihn [bookmark: page37] das Geheimnisvolle des Verbrechens. Des
Verbrechens? Lag wirklich kein Selbstmord vor?
Ausgeschlossen. Ein Mensch, der die Absicht hat, sein Leben
hinzuwerfen, legt nicht noch einen gleichgültigen Akt vor sich auf
den Tisch. Nein, das tut er nicht. Und außerdem die Neusiegelung
der Flasche mit ihrem vergifteten Wein ...

		 

		Doktor Florian begab sich ins Marineministerium und entnahm den
drei Flaschen im Schrank des Kommanders, dessen Leiche schon
weggeschafft war, je eine Probe und untersuchte nochmals das
Zimmer, kroch in jede Ecke und lugte unter die Möbel, aber nirgends
ließ sich ein Gefäß blicken, aus dem das Gift in den Wein Duniphans
geschüttet worden sein konnte.

		Mit den fünf Weinproben – den zwei der vergangenen Nacht und den
drei neuen – fuhr Florian zur chemischen Abteilung des
Carnegie-Institutes, und ein Laborant bestätigte ihm nach kurzer
Untersuchung, was er schon vermutet hatte: Nur die Flasche, aus der
Duniphan sein Glas gefüllt hatte, enthielt Indianergift, während
der Wein im Schrank unverdorben und unvermischt war.

		Befriedigt über diesen Bescheid, der geeignet war, seine Ansicht
zu bekräftigen, kehrte er in sein Boardinghaus heim. Hier schüttete
er vielleicht zum zehntenmal die Siegellacksplitter aus den zwei
Briefumschlägen auf ein weißes Tuch, darauf bedacht, sie nicht
durcheinander zu mengen, und prägte sich die Farbenunterschiede
genau ein. Der Originallack war mehr goldig, der [bookmark: page38] zur Nachsiegelung
verwendete hingegen mehr bronzebraun.

		Punkt acht Uhr klopfte einer der Polizisten von gestern und
brachte die Berichte Dick Toms nebst einem Schreiben des
Polizeileutnants Eliot. Dieses lautete:

		»Dear Sir!

		Anbei das Gewünschte. Ohne Mr. Tom über Gebühr
loben zu wollen, kann ich doch sagen, daß er binnen wenigen Stunden
lebendige Charakterbilder der vier Personen lieferte, die für Sie
von Bedeutung sind, und ich hoffe, Sie werden davon ebenfalls
befriedigt sein. – Es ist mir jetzt doppelt lieb, mich des ›Falles
Duniphan‹ nicht herzhafter angenommen zu haben, denn erstens sind
die Angehörigen des Verstorbenen, die heute Mittag aus Pittsburg
hier anlangten, vollkommen überzeugt, daß er freiwillig aus dem
Leben schied, und zweitens wurde ich vor einer Viertelstunde mit
der Verfolgung eines uns schon lange narrenden Bankräubers betraut,
der gestern die große Kasse der Eskomptebank mit Kunst und
Verständnis erbrach und ausraubte. Mit einer halben Million Dollars
in Papieren reiste der Mann, unbekannt wohin, ab, und ich habe die
Aufgabe, den Schlingel einzufangen. Wenn mich nicht alles täuscht,
wird meine Jagd westwärts und vielleicht über den Stillen Ozean
gehen, denn mein Freund, der Bankräuber, ist ein hervorragend
gerissener Junge, der mir gewiß keine Mühen erspart, so daß ich die
mir verliehenen Fähigkeiten – sofern ich solche in erwähnenswertem
Ausmaß besitze – tüchtig in Anspruch werde nehmen müssen, um kein
Fiasko zu erleiden. Wenn Sie diese Zeilen lesen, bin ich schon
unterwegs und außerstande, den Zeitpunkt meiner [bookmark: page39] Heimkehr auch nur
annähernd zu bestimmen. Wie dem auch sei, ich wünsche Ihnen den
allerbesten Erfolg und stelle Ihnen Dick Tom ganz zur Verfügung.
Auf Wiedersehen nach geglückter Arbeit! Ihr Eliot.

		P. S. Besteht etwa ein Zusammenhang zwischen dem
›Mord‹ im Zimmer Nummer 39 und dem Räuber, den man mir
aufhalste?«

		Mit größerem Eifer griff Florian nach den vier Berichten Dick
Toms und begann mit Nummer 1:

		» Kommander Archibald Duniphan.

		Neununddreißig Jahre alt, geboren in St. Louis
als einziger Sohn des Will Duniphan. Vater ist Vorsitzender der U.
S. A. Ice Company in Pittsburg, Millionär und Stütze der
Republikanischen Partei im Staate Pennsylvania. Mutter tot.
Schwester Bessie an Staatssekretär L. F. Mowling verheiratet. Die
Familie besitzt demnach bedeutenden politischen Einfluß und zählt
zu den Vertrauten Roosevelts. Daraus erklärt sich das rasche
Avancement des jungen Duniphan bei der Marine, ungeachtet seines
Mangels an Pflichttreue. Zu seinen vorstechenden Eigenschaften
zählten: Hochmut, Rücksichtslosigkeit und Genußsucht, gepaart mit
schon frühzeitig entwickelten Lastern, wie Trunksucht und einem
verderblichem Hang zu Glücksspielen, er trieb gewaltigen Luxus,
hielt sich Automobile, Jachten, Barkassen und Maitressen.
Schmutzige Schulden beglich Duniphan senior einige Male. Achtundzwanzig Jahre alt,
wurde der Offizier auf Wunsch seiner Familie als Marineattaché
unserer Gesandtschaft in Tokyo zugeteilt, und man erhoffte sich von
dem Wechsel der Gesellschaft und der Umgebung einen günstigen
Einfluß. Das Gegenteil war der Fall. Duniphan junior [bookmark: page40] ergab sich haltlos, ohne den alten Lastern
zu entsagen, auch noch den neuen der gelben Rasse. Wurde
Opiumraucher. Nachlässigkeit im Dienst, übler Verkehr und maßlose
Schulden, die der Vater zu bezahlen sich oftmals weigerte,
untergruben die Stellung des Attachés, der den Umgang mit
japanischen Offizieren bevorzugte und damit der amerikanischen
Kolonie in Tokyo vor den Kopf stieß. Besonders eng schloß er sich
an den Kapitän Okamoto an, der derzeit der japanischen Botschaft in
Washington zugeteilt ist. Auf mehrfache Beschwerden hin wurde
Archibald Duniphan aus Japan abberufen, abermals durch den
mächtigen Einfluß seiner Familie im Marineministerium der Union
untergebracht und Admiral Kirk zugeteilt, der bald Ursache hatte,
mit seinem Untergebenen unzufrieden zu sein. Der Kommander setzte
auch hier seine ausschweifende Lebensweise fort, wurde in unzählige
Weibergeschichten verwickelt, vergrößerte seinen erheblichen
Schuldenstand noch um ein Bedeutendes und fiel wieder durch seine
enge Freundschaft mit obengenanntem Kapitän Okamoto unangenehm auf.
Sie waren regelmäßige Gäste in nicht einwandfreien Wirtschaften, so
auch in der Kneipe ›Zur Rebe‹, die sich nicht des besten Rufes
erfreut.

		In den letzten Monaten wurde Kommander Duniphan
häufig in Begleitung einer Mexikanerin, namens Carmen Pereira,
gesehen, einer sogenannten Sprachlehrerin, die ihren Beruf nur als
Aushängeschild benützt.«

		Peter Florian fächelte sich mit dem schlechten Leumundzeugnis
nachsinnend Kühlung zu. Es enthielt fast zu viele Fingerzeige,
deutete fast zu viele Wege an, die einer, der den Todesfall
aufklären wollte, verfolgen [bookmark: page41] konnte – wohl verfolgen mußte, um
zum Ziel zu gelangen. Da hieß es, sich mit Kapitän Okamoto in
Verbindung zu setzen, der wahrscheinlich manches wertvolle
Geheimnis wußte. Dann galt es, die Gäste in der »Rebe« zu studieren
und hernach die anderen vielen Genossen und Genossinnen der Laster
des Kommanders. Wo steckten die? Kannte Dick Tom sie? Oder führten
sie ein heimliches Dasein weit hinter dem Rücken der Polizei?
Vermutlich. Es galt, Personen ausfindig zu machen, die Duniphan
haßten und Ursache hatten, ihn zu beseitigen ... Und Carmen
Pereira? Ein Mord mit Liebesmotiven?

		»Nicht dichten, nicht phantasieren!« riet sich Florian. »Nur im
Reich der Wirklichkeit bleiben!« Mit diesem löblichen Vorsatz
vertiefte er sich in den zweiten Bericht:

		» Admiral Samuel Kirk.

		Als Sohn eines vermögenden Pflanzers im Jahre
1830 in Neuorleans geboren, ergriff er frühzeitig den
Seemannsberuf, befehligte im Sezessionskrieg auf Seite der
Südstaaten die Fregatte ›Texas‹ und vernichtete an der Mündung des
Mississippi das Linienschiff der Nordstaatler ›York‹, wonach er
dadurch zu trauriger Berühmtheit gelangte, daß er die schwarzen
Matrosen und Heizer der ›York‹ gegen jedes Völkerrecht hängen ließ.
Seine Abneigung gegen die Neger erklärt sich teilweise daraus, daß
sein Vater durch die Abschaffung der Sklaverei zum Bettler wurde.
Nach Friedensschluß verlangte die öffentliche Meinung die
Bestrafung Kirks wegen seines unmenschlichen Vorgehens, doch unser
Präsident Johnson, der auf eine Verständigung des Nordens mit dem
Süden hinarbeitete, lehnte dies nicht nur [bookmark: page42] ab, sondern übernahm
Samuel Kirk sogar in die Marine der Union, wo der verbissene
Südstaatler, da seine Vergangenheit allmählich in Vergessenheit
geriet, im Laufe der Jahre bis zum Admiral vorrückte. Noch ein
zweitesmal lenkte er die Aufmerksamkeit weiter Kreise auf sich, als
er in San Franzisko eine Schar vom Straßenpöbel verfolgter Japaner,
statt sie zu schützen, wie es seine Pflicht gewesen, durch Matrosen
erschießen ließ. Eine deshalb eingeleitete kriegsgerichtliche
Untersuchung verlief im Sande, da der Admiral behauptete und die
Behauptung durch die Aussage seiner Leute bestätigt wurde, er sei
von den Japanern angegriffen worden.

		Das Ministerium beabsichtigte schon
verschiedene, Male, den eigensinnigen Alten in den Ruhestand zu
setzen, doch unterblieb die Maßregel immer wieder und scheiterte an
dem Widerstand Kirks, der in der Marine einen großen Anhang
besitzt. Alles in allem ist er ein Charakter, dessen Freunde – wie
zum Beispiel der alte Steuermann Jack Rollins – auf ihn zählen
können, während seine Feinde Grund haben, ihn zu fürchten.«

		Das dritte Blatt trug die Aufschrift:

		» Leutnant Leslie Mac Douglas.

		Gleichaltrig mit dem Kommander Archibald
Duniphan, entstammt er einem uralten schottischen Clan, der einst
in England eine große Rolle spielte. Im vergangenen Jahrhundert
verarmten die Douglas' jedoch, und der Vater des Leutnants verübte
aus Not einen schweren Betrug, der ihm eine entehrende
Freiheitsstrafe eintrug, nach deren Verbüßung er mitsamt seinem
Sohn Leslie in die Vereinigten Staaten übersiedelte. Er starb
gebrochen und verhärmt im Jahre 1883. Sein Sohn trat in unsere
Kriegsmarine und zeichnete sich in [bookmark: page43] allen Verwendungen durch
Gewissenhaftigkeit, Ordnungssinn und Fleiß aus. Seine natürliche
Begabung aber wird nicht hoch gewertet. Ungeheuer lastet auf ihm
die Entehrung der Familie, und er leidet an der fixen Idee, die
Schuld seines Vaters werde auch ihm nachgetragen. Er glaubt sich
von seinen Kameraden mißachtet und von seinen Vorgesetzten über die
Achsel angesehen. Daß er von dem am Kap Horn sinkenden Kreuzer
›Massachusets‹ nach zwölfstündigem Ringen mit den Wellen als
einziger von einer Fischerbarke gerettet wurde, trug nicht dazu
bei, seinen verdüsterten Geistes- und Gemütszustand aufzuhellen,
auf den noch besonders ungünstig das glänzende Avancement des
jungen Duniphan einwirkte. Leslie Douglas war dessen
Jahrgangskamerad in der Marineakademie, und da er ihn stets durch
Arbeitseifer und gute Leistungen übertraf, empfindet er die
Überflügelung durch den Kameraden doppelt bitter. Er will nicht
einsehen, daß Duniphan nur durch den Einfluß seiner Familie so
rasch emporstieg, und die eigene vermeintliche Zurücksetzung raubte
ihm den letzten Rest Lebensfreude. Zwischen ihm und dem bevorzugten
Kameraden besteht seit Jahren ein stiller aber erbitterter Kampf,
der unleidliche Formen annahm, als beide nebeneinander im
Ministerium zu arbeiten hatten, und Duniphan oft in wenig vornehmer
Weise seinen höheren Rang hervorkehrte. Dessen Tod muß auf Mac
Douglas wie eine Erlösung wirken.«

		Peter Florian las den Satz zweimal: » Dessen Tod muß auf Mac
Douglas wie eine Erlösung wirken!«

		Er gedachte der üblichen Frage erfahrener Kriminalisten, wenn
sie berufen werden, ein dunkles Verbrechen [bookmark: page44] zu erhellen: » Wer hat
ein Interesse daran gehabt?« Und hier drängte sich die Antwort
von selbst auf: » Leslie Mac Douglas«. Aber sofort erhob
Florian Einwendungen: »Hatte Mac Douglas wirklich ein
Interesse an dem Verschwinden des Kommanders? Welchen Nutzen konnte
er daraus ziehen? Keinen. Aber fragt der Haß nach Nutzen? Nein, er
strebt sogar um Nachteile unbekümmert einzig und allein seine
Befriedigung an.« Florian sah ein, daß er ohne genaueste Kenntnis
der Sachlage die Schuld des Leutnants nicht behaupten durfte. Und
doch ... Hatte er ihn nicht von allem Anfang an in Verdacht gehabt,
und war der Verdacht nicht aus dem seltsamen Gebaren Mac Douglas'
geboren worden?

		Seufzend ob des Nebels, der sich zwischen ihm und der Wahrheit
verdichtete, statt zu zerfasern, vertiefte sich Peter Florian in
den vierten Bericht Dick Toms:

		» Steuermann Jack Rollins.

(Genannt ›Jack‹ oder ›Der alte Steuermann‹.)

		Jugendbekannter des Admirals Kirk aus
Neuorleans. Wahrte seinem Vorgesetzten durch ein Menschenalter
Treue und Ergebenheit. Mit ihm auf der ›Texas‹ eingeschifft, trat
er auf dessen Vorschlag ebenfalls in die Kriegsmarine der Union ein
und trennte sich niemals länger von Kirk, der ihm stets einen
Posten in seiner Nähe zu verschaffen wußte. Trotz des großen
Rangunterschiedes und der verschiedenen gesellschaftlichen Stellung
beider verbindet sie eine Art Freundschaft, die in der Marine zwar
oft belacht und verspottet wurde, aber auf gegenseitigem,
unbedingtem Vertrauen beruht.« [bookmark: page45]

		Unterzeichnet waren die vier Berichte mit »Dick Tom,
Detektiv«.

		Florian pflichtete dem Polizeileutnant Eliot bei: Die
Charakteristiken waren ausgezeichnet. Vorausgesetzt, daß sie der
Wahrheit entsprachen, sich auf Tatsachen stützten und nicht zu sehr
von der Phantasie des Schreibers beeinflußt waren. Peter Florian
beschloß, vorsichtig zu sein und die Verläßlichkeit der Angaben
durch Stichproben zu prüfen. Er hielt es mit dem Erfahrungssatz
alter Praktiker: »Glaube auch immer nur die Hälfte dessen, was du
mit eigenen Augen gesehen hast! – Vorsicht! Vorsicht!« murmelte
er.

		Plötzlich fühlte er eine schwere Müdigkeit. In den letzten
vierzig Stunden hatte er kaum einige Minuten geschlafen, und die
matten Lider drückten bleiern auf die Augäpfel. Und doch mußte er
am kommenden Tag frisch und aufnahmefähig sein, bei der Beisetzung
des Kommanders Duniphan am Nationalfriedhof in Arlington. Dort gab
es vielleicht Gelegenheit zu Beobachtungen, die weitere
Nachforschungen erleichterten.

		Gähnend entkleidete er sich und sank schon halbschlafend ins
Bett, um ein paar Augenblicke später den Fall Duniphan, die Welt
und sich selbst zu vergessen.

	
		
		III.

		Das kalte Morgenbad erfrischte Peter Florian, der Frühtee mit
den belegten Brötchen mundete ihm vorzüglich, und die gute Stimmung
wurde auch durch das unfreundlich graue, regnerische Wetter nicht
sonderlich [bookmark: page46] beeinträchtigt. Am Bahnhof kaufte er einem
unablässig »M–o–o–rningpapers« brüllenden Jungen die neuesten
Zeitungen ab und durchblätterte sie, während der Zug durch die
grüne Landschaft eilte, um festzustellen, daß sie weder den Tod
Duniphans noch irgendwelche Tatsachen meldeten, die damit
zusammenhängen konnten.

		In Arlington langte Doktor Florian vor der Zeit, für die die
Beisetzung angesetzt war, ein und bummelte eillos zum
Heldenfriedhof der Union. Da wucherten Zypressen, Trauerweiden,
Rosenbüsche und Efeu über Gräber und Grabsteine und Grüfte. Hier
nahm die vaterländische Erde die verdienten Präsidenten der
Vereinigten Staaten, die Generäle und Soldaten des
Sezessionskrieges und des jüngsten Feldzuges gegen Spanien auf
Portorico, Cuba und den Philippinen auf. Peter Florian
buchstabierte Namen und Inschriften und merkte gar nicht das Nahen
eines kleinen Männchens in einem Anzug, wie ihn Arbeiter an
Feiertagen tragen. Das Männchen blieb mit einem zuwartendem
Ausdruck in dem kleinen Gesicht vor ihm stehen, zog den Schlapphut
und drückte sich merkwürdig abgekürzt aus: »Nicht wahr, Herr Doktor
Florian, wenn nicht irre. Stimmt alles mit Beschreibung, die mir
Mr. Eliot gab: Weißes Haar, braunes Gesicht mit Brille. Bin Dick
Tom. Sah Sie schon auf dem Bahnhof in Washington, aber wollte nicht
stören, da Sie Zeitungen kauften. Haben jetzt wohl schon gelesen?
Kalkuliere, können mich hier gebrauchen, kenne alle Leute, auf die
man heute rechnen darf. Schlechtes Wetter übrigens, kriegen Regen.
Werde Ihnen die zu erwartenden Anwesenden aufzeigen. Ist's recht,
Sir? [bookmark: page47]
Wenn nicht, so empfehle mich. Mancher will lieber allein sein,
mancher in Gesellschaft. Gewohnheit. Der eine denkt leichter ohne
Unterstützung, beim andern muß man nachschieben, kalkuliere
ich.«

		Florian war die Begleitung recht, und sie schritten
nebeneinander eine Grabreihe entlang bis zu einer offenen Gruft an
der Umfassungsmauer, die auf den Kommander wartete.

		Dick Tom meinte: »'s ist sonst nicht Sitte, daß man hier
begraben wird, ohne daß man großes Tier ist, aber beim Kommander
Duniphan machte Friedhofsverwaltung Ausnahme, auf Roosevelts
Wunsch, zu dem die Macher der Eiskompagnie gute Beziehungen haben,
kalkuliere ich.«

		Florian lobte die Güte der vier Biographien.

		»Bitte! Bitte!« wehrte der Detektiv ab. »Hauptsache bleibt, daß
ich für jedes Wort darin Hand ins Feuer lege.« Er wischte den
Schmutz seiner Schuhe im Gras ab: »Elende Wege vom Bahnhof her. Muß
mir Stiefel frisch wichsen lassen; kostet zehn Cents. Regierung
könnte Helden auch durch Asphaltpflaster oder mit Holzstöckeln
ehren. Automobilisten sind gegen Asphalt. Wahrscheinlich war auch
Geld dafür da, aber –« und er deutete den unausgesprochenen Schluß
durch einen bezeichnenden Luftgriff an. »Werde im ›Observer‹
darüber schreiben!«

		Endlich langte der vierspännige Leichenwagen an und hinter ihm
ein paar Dutzend Autos mit dem Pastor, den Familienangehörigen des
Verstorbenen und den Trauergästen. Eine Abteilung Matrosen hob den
silbrigen Metallsarg vom Wagen und trug ihn zur Gruft. [bookmark: page48]

		Sowie die Leute ausgestiegen waren und wartend herumstanden,
begann Dick Tom: »Chefadmiral Brookes neben Admiral Kirk – sieht
wie leibhaftiger Jonathan in unseren Witzblättern aus! Weiter links
Kapitän Cahier von Unterseeflottille und Kapitän Walthari ...« Die
Namen perlten, und Florian dachte, die Offiziere seien ihm sehr
gleichgültig.

		Der silbrige Sarg fuhr leise summend in die Gruft hinab. Der
Pastor redete salbungsvoll und pries die hohen Tugenden des Toten,
den ein Herzleiden, das er sich im Beruf zuzog, allzu früh seinen
Angehörigen und der Marine, die ihn zu ihren Besten zählte,
entriß.

		Wieder tippte Dick Tom an Florians Schulter: »Herrschaften nicht
übersehen – Duniphan senior, seine
Tochter Bessie und seinen Schwiegersohn Staatssekretär Mowling.«
Duniphan senior glich einem eleganten
Hausknecht, der Nacken quoll ihm faltig über den Hemdkragen, und
Riesenhände staken in noch riesigeren schwarzen Handschuhen.
Mowling strich von Zeit zu Zeit seinen zugestutzten Schnurrbart und
blinzelte gelangweilt; seine Frau zupfte hin und wieder mit einem
Taschentüchlein ihre Nase trocken und trippelte von einem Fuß auf
den anderen. Mehr nahm man von ihr unter dem dichten Schleier nicht
wahr.

		Auch alle übrigen schien die Zeremonie kalt zu lassen.

		Abermals machte sich Dick Toms Mitteilungsbedürfnis bemerkbar:
»Sir, nun ist eine brillante Persönlichkeit an der Reihe – Kapitän
Okamoto von der japanischen Botschaft.« Ein Hinweis, wo Okamoto
stand, war füglich überflüssig, denn er war der einzige anwesende
Japaner, und beinahe schon übertriebene Rassenmerkmale
kennzeichneten ihn: Eine kurz- und [bookmark: page49] o-beinige Gestalt, in einer
goldstrotzenden Uniform; gelb, häßlich, unangenehm, schwarzhaarig,
ein kostümierter Affe. Und das gekniffene, unregelmäßige
Zitronengesicht lächelt ein ewiges unverschämtes Lächeln, das
Lächeln eines unergründlichen Inselvolkes.

		Und der Pastor redete und redete so herzlich und so lange, wie
die Taxe von zweihundertfünfzig Dollars es gebot. Indessen
wanderten die Blicke Florians von Samuel Kirk zu Kapitän Okamoto
und zurück zu Samuel Kirk, wonach er sich sagte, daß beide nicht am
Grab eines Menschen standen, der ihnen teuer gewesen. Da fiel ihm
einer ein, der gewiß wichtiger war als die anderen, und er fragte
den Detektiv: »Wo ist der Leutnant Mac Douglas?«

		»Versteckt sich hinter den Admirälen, kalkuliere ich.«

		Peter Florian rückte seine Brille zurecht und sah dann über
Samuel Kirks Schulter ein brennendes Augenpaar herüberflackern.

		Über dem unfernen Fort Arlington kreisten sumsend vier
Zweidecker und erhöhten den ernüchternden Eindruck der Trauerfeier.
Der Pastor schloß seine Rede mit einer gesalbten Phrase.

		Dick Tom murmelte: »Mexikanerin fehlt, sehe auch sonst viele,
die nicht da sind. Kein Wunder, Zeitungen schwiegen sich bisher
über Tod des Kommanders aus. Muß dem alten Duniphan hübsches Geld
gekostet haben, goldenes Schloß vor die Preßmäuler. Wird auch
Gründe haben, die fixe Dollarmaschine, daß sie so tüchtig
schmierte, kalkuliere ich.«

		Er ging neben Peter Florian dem Friedhofausgang zu. »Waren Sie
schon in der ›Rebe‹? Besuch dürfte sich lohnen.« [bookmark: page50]

		»Ich möchte jetzt hinfahren. Begleiten Sie mich?«

		»Werde ich im Interesse der Sache besser nicht tun. Könnte alles
verderben. Bin dort geschätzt wie falscher Dollarschein. Wundert
mich nicht, hab aus der ›Rebe‹ gelegentlich feinste Stammgäste, und
zwar bißchen gefesselt, weggeholt. Seitdem liebt mich Mutter Smuls
nicht von Herzen – eher mit Schmerzen.« Dann nannte er die kürzeste
Trambahnverbindung: »Die Kneipe liegt schon in der Vorstadt
Georgetown, ein wenig abseits von der High Street. Jedes Kind gibt
dort Auskunft, Sir.«

		Zwei harte Hände legten sich auf Florians Schultern: »Hello,
mein Sohn und Ausreißer! Nein, nein, ausreißen ist nicht! Halten
Sie so Ihre Versprechungen? Sie sind mir noch eine
interessante Erzählung schuldig. Ich selbst mache keine Schulden,
aber ich vergebe auch keine fremden. Warum sollen Sie in dem
elektrischen Ratterkasten fahren – ich nehme Sie auf meinem Auto
mit.«

		Dick Tom zog sich bescheiden zurück und flüsterte nur: »Wenn
mich benötigen – Telephonnummer 4326. Good
bye!« Und verschwand.

		»War der Kerl ein Bekannter?« forschte der Admiral.

		»Ja, ein Bekannter.«

		»Da haben Sie sich auch nicht den vornehmsten! Bürger der
Vereinigten Staaten ausgesucht. Einsteigen, mein Junge!« Er schob
Florian auf den Ehrenplatz und steckte ein Priemchen Tabak zwischen
die gelben Zähne.

		Das Auto blökte durch eine endlose Chaussee und hupte die
Menschen an, die über die Fahrbahn trotteten. [bookmark: page51] Ein heftiger Sturzregen
setzte ein und überflutete die Landschaft.

		Samuel Kirk, an seinem Priemchen kauend, plauderte: »Das wäre
ohne Beinbruch überstanden, und es war eine trockene Angelegenheit,
abgesehen von der nassen Nase von Mrs. Mowling. Tja, Bruder bleibt
Bruder, hin und her. Benahm sich übrigens gestern nachmittags, als
mich die ganze Familie besuchte, recht vernünftig und verlangte für
sich einen venetianischen Spiegel aus der Wohnung des Kommanders.
Stritten deshalb auch ein bißchen. Ja, so sind die Weiber! Da
heiratet man besser nicht und frettet sich so-so durchs Leben. Geht
auch. Hat Samuel Kirk bewiesen.« Auf einmal wurde er trüb: »Beinahe
könnte einem der Duniphan, ich meine meinen Kommander und nicht den
alten Halsabschneider, leid tun, obwohl er nichts taugte. Ohne
Salzwasser eingegraben werden, ist für einen Seemann bitter.
Gewöhnlich heult wenigstens die Familie, wie's so Sitte ist. Bei
dem Lüdrian war sie, scheint's, nur höllisch froh, daß er sich
eigenhändig davonstahl ...« Er lachte fröhlich: »Sie sind ja
anderer Ansicht, lieber und werter Freund, und ich dränge niemandem
meine Meinung auf, ich will Ihnen nur einige Tatsachen mitteilen,
die Sie hoffentlich bestimmen werden, nicht mehr von Mord und
Totschlag zu träumen. Traumlos schläft sich's auch ruhiger.«

		Florian öffnete den Mund zu einer Frage.

		Der Admiral winkte ab: »Nicht jetzt, nicht in dem Geratter.
Ernsthafte Sachen müssen bei Tabak und in der Stille erledigt
werden, damit es keine Mißverständnisse gibt.« Den Rest der Fahrt
schwieg auch er.

		Im Ministerium warteten einige Leute, die zu [bookmark: page52] Samuel Kirk wollten.
Ordonanzen und Offiziere. Er entschied barsch: »Nachmittag!«

		Der alte Steuermann schlich spähend hinter seinem Vorgesetzten
und dessen Besuch drein, als sei er mit der neuen Freundschaft
durchaus nicht einverstanden.

		In seinem einfachen Arbeitszimmer bot Samuel Kirk Zigarren an:
»Eine arg schwarze Sorte, die mancher Magen nicht verträgt. Daß es
nur nachher kein Unglück gibt! Ich hab keine besseren Stengel,
brauch auch keine besseren, hab für gewöhnlich meine liebe Pfeife,
von der die Leute sagen, sie dufte wie Rosenwasser. Weiß ich nicht.
Rauchen Sie eigenes Kraut, wenn's beliebt.«

		Peter Florian dankte für die Erlaubnis und steckte eine
Zigarette an.

		Sie saßen einander gegenüber, der Admiral vor seinem
Schreibtisch und Florian in dem einzigen mit geschundenem Leder
überzogenen Lehnsessel.

		Kirk hatte heute eine väterliche Art und behandelte den Gast wie
einen netten Jungen, der noch nicht ganz reif ist, aber mit dem
sich ein müßiges Stündchen verplauschen läßt. Er fragte: »Sie
glauben noch immer, daß Kommander Duniphan sich nicht selbst
vergiftete, sondern von einem lieben Freund oder Feind – was oft
dasselbe ist – um die Ecke gebracht wurde?«

		Die witzelnde Art Samuel Kirks ärgerte Peter Florian. »Mehr denn
je halte ich an meiner Meinung fest, daß der Herr Kommander
Duniphan nichts weniger als freiwillig Gift zu sich nahm.«

		»Mehr denn je – mehr denn je!« Der Admiral schnitt eine
Grimasse, die sein langes Gesicht in die Breite zog. »O, die Herren
Juristen!« [bookmark: page53]

		»Verzeihung, ich bin nicht Jurist, in bin Sprachforscher.«

		»Sprachforscher! Ja, zum Teufel, wie kommen Sie dann dazu,
hinter eingebildeten Mördern herzulaufen?«

		»Ich laufe nicht hinter eingebildeten Mördern her.«

		»Gut, denn nicht, junger Mann, aber sagen Sie mir: Warum glauben
Sie eigentlich, daß der Kommander ermordet wurde?«

		»Weil ein Mensch, der sich seines Lebens entäußert, was gewiß
keine Kleinigkeit ist, zu diesem Zweck nicht einen gleichgültigen
Akt vor sich hinlegt – und nicht eine ganze Flasche Wein vergiftet,
wie es bei Kommander Duniphan der Fall war, sondern nur in das
Glas, das er auszutrinken gewillt ist, Gift schüttet.«

		Samuel Kirk zog die stacheligen Augenbrauen hoch in die Stirn:
»Also der ganze Wein, auch der in der Flasche, war mit Indianergift
gemischt?«

		»Der ganze Wein, auch der in der Flasche.«

		Der Admiral brachte seine Brauen wieder an ihren alten Platz:
»Das ist allerdings sonderbar ...« Er zwirbelte den spitzen
Kinnbart: »Sie irren sich aber dennoch, Sie irren sich ganz
bestimmt. Erlauben Sie, daß ich Ihnen sage, wie ich mir die
Angelegenheit zurechtlege. – Der Kommander trug sich aus Gründen,
die ich Ihnen genau darlegen werde, schon lange mit dem Gedanken,
sein Dasein abzuschließen, und plötzlich – zufällig beim Studium
des Aktenstückes – übermannte ihn die mächtige Abscheu vor dem
Leben, so daß er die Weinflasche aus dem Kasten riß, sie entkorkte,
das Gift hineingoß und ein Glas des tödlichen Weines trank. Warum
er das Indianergift nicht unmittelbar [bookmark: page54] ins Glas tat? Irgendeine
Unwesentlichkeit, die uns sehr gleichgültig sein kann, hat ihn
wahrscheinlich furchtbar aufgeregt, und in der Hast, in der
Verwirrung, in der Angst träufelte er das Gift in die Flasche.
Warum denn auch nicht? Die Menge reichte auf jeden Fall aus. – Was
haben Sie darauf zu erwidern?«

		Florian war nahe daran, dem Admiral zweierlei mitzuteilen: Daß
sich kein Fläschchen gefunden hatte, dem der Kommander das Gift
entnahm, um es in den Wein zu mengen, und daß das Originalsiegel
der Weinflasche beseitigt und durch ein anderes, ihm nur sehr
ähnliches, ersetzt worden war. Aber er besann sich. Lenkte nicht
besonders die zweite Tatsache den Verdacht auf eine Person, die
sich in nächster Nähe des Kommanders befand – auf den Leutnant Mac
Douglas, und stand nicht zu befürchten, Samuel Kirk, der sich nie
viel um den Buchstaben des Gesetzes kümmerte, würde, um einen
Skandal, der seiner Abteilung drohte und sie in üblen Ruf bringen
mußte, zu vermeiden, allen weiteren Nachforschungen
entgegenarbeiten? Deshalb entgegnete er nur: »Ich sagte Ihnen
bereits mehrmals, woraus sich meine Vermutung stützt.«

		»Und ich habe es gehört. Und ich habe Ihnen dargelegt,
warum mich auch die Vergiftung der ganzen Flasche Wein in
meiner festen Überzeugung, Duniphan sei freiwillig gestorben, nicht
wankend macht. Ich verlange von den letzten Handlungen eines
Todeskandidaten keine Logik. Und daß er alle Ursache hatte, aus
dieser Welt zu scheiden, das werden auch Sie bald zugeben müssen.«
Samuel Kirk stopfte seine entsetzliche Pfeife, sog daraus
graublauen Rauch und spuckte. [bookmark: page55] »Duniphan senior stöberte im Verein mit Mowling die Papiere
seines Sohnes durch, und da es außer unbezahlten Rechnungen,
Mahnbriefen ungeduldiger Gläubiger, zu deren Befriedigung der alte
Dollarautomat schon unzählige Male das Geld angewiesen hatte, außer
rosa Kärtchen, die zu Zusammenkünften mit sogenannten Damen
einluden, außer Photographien dieser und anderer Damen und einem
Pack besonderer Briefe von einer gewissen Carmen Pereira aus
Mexiko, die wahrscheinlich etwas Niggerblut in den Adern hat, nicht
viel zu sehen war, so waren die Herren bald fertig, und der
Tröstmann kam noch ganz wütig in meine Kanzlei, schimpfte und
plapperte mehr aus, als ihm jetzt lieb sein mag. Er nannte den
Archibald einen Galgenstrick, der ihn beinahe an den Bettelstab
brachte. Hören Sie, Sir, wenn ein schwergoldener Dollarmacher wie
Duniphan senior den winkenden
Bettelstab an dem Galgenstrick seines einzigen Sohnes zum Fenster
hinaussteckt und den wimmernden Gläubigern die Tür weist, dann muß
es der süße Boy schon reichlich arg getrieben haben. Und besonders
empört war die ehrenwerte Familie mitsamt dem Töchterchen Bessie,
daß der Kommander, wie aus den Briefen der Carmen hervorgeht, dem
Frauenstück die Ehe versprochen hatte! Die Mexikanerin pochte
darauf und drohte mit einer gerichtlichen Anzeige wegen Verführung.
Als ob so eine verführt würde – ohne daß sie es darauf anlegte! Der
Alte gab mir auch einen Brief der Person zu lesen. In der rumort
der leibhaftige Satan. Sie stellte gleich eine Liste von
Forderungen mit Entweders und Oders auf: Entweder sollte er sie
heiraten oder sie belangte ihn vor den Geschworenen; entweder
sollte Mr. Archibald [bookmark: page56] eine Abstandssumme von fünfzigtausend
Dollars auf den Tisch legen, oder sie schösse ihn und sich über den
Haufen. – Ja, mein lieber Doktor, so schwimmt das Schiff. Duniphan
junior schickte Depesche auf Depesche
an seinen Vater und forderte Geld und immer wieder Geld, aber der
alte Herr antwortete gar nicht mehr darauf. Glauben Sie jetzt, daß
mein Kommander Grund genug hatte, sein bißchen Leben wegzuwerfen?
Was erwartete ihn denn? Sing-Sing, unser wackeres Zuchthaus, und
nachher Arbeit. Und was denn arbeiten, wenn einer nichts
Rechtes gelernt hat und nicht arbeiten will? Bedenken Sie
das, Sir, und sowie Sie es genug bedacht haben, sagen Sie zu mir:
›Mein lieber Admiral, es war unsinnig, daraus, daß der Kommander
das Gift unmittelbar in die Flasche, statt sofort in das Glas goß,
den voreiligen Schluß zu ziehen, er sei von fremden Leuten um die
Ecke geschafft worden‹ ...« Gespannt blickte Kirk auf.

		»Ich gelobe es gern, Herr Admiral, daß ich, sowie ich mich
überzeugte, ich hätte unrecht und Sie hätten recht, dies mit
Vergnügen bekennen werde. Ich bin kein Rechthaber um jeden Preis
und erstrebe einzig und allein die Aufdeckung der Wahrheit«, sagte
Peter Florian.

		Samuel Kirk trommelte mit den Fingern unwillig auf seinem
Oberschenkel. »Diese jungen Leute! Jeder ist ein Weiser und braucht
nichts mehr dazu zu lernen. Bei Gott nicht. Und wir Alten sind
Schafsköpfe, über die man heimlich oder, ist man frech, auch offen
lacht, haben wir uns auch achtzig Jahre das Leben um die Ohren
blasen lassen. Freß euch allesamt der [bookmark: page57] Haifisch!« Er zerbrach einen
Bleistift und warf die Stücke weg.

		Florian konnte sich angesichts dieser überflüssigen Erregung
einen leichten Spott nicht versagen: »Ich dränge niemandem meine
Meinung auf, Herr Admiral, und lache das Alter weder heimlich noch
offen aus – ich gestatte mir bloß bescheiden hie und da anderer
Meinung zu sein und diese ehrlich zu vertreten, solange sie mir
begründet erscheint. Aber auch keinen Augenblick länger. Und
vielleicht kommt wirklich noch die Stunde, wo ich vor Sie hintrete
und erkläre: Nun glaube ich selbst, daß der Kommander trotz allem
und allem aus freien Stücken starb und daß ich irrte.«

		»Danke«, knurrte Kirk.

		Der überlaute Wortwechsel hatte den alten Steuermann ins Zimmer
gelockt: »Erlauben der Herr Admiral, daß auch ich spreche?«

		»Sprich! Warum sollst du das Maul halten, wo jedermann seinen
Schnabel wetzt.«

		Jack stellte sich hochaufgerichtet vor Florian hin: »Herr
Doktor, mischen Sie sich nicht drein, ich rate Ihnen als alter
Mann, der Erfahrungen hat, ich bitte Sie – mischen Sie sich nicht
drein! Was geht es Sie an, ob der Kommander so oder so starb? Hand
weg! Er hat sich selbst das Indianergift eingeschenkt ... und wenn
auch nicht ... schade ist es um ihn nicht ...«

		Über den Ton empört, wollte Peter Florian auffahren, aber da
donnerte schon der Admiral los: »Stell' gefälligst den Betrieb
deines Mundwerks ein, alter Affe, oder ich schmeiß dich hinaus! Wie
du daherschwatzest, muß der Doktor ja glauben, auch du seist
überzeugt, der verdammte Duniphan sei ermordet worden! [bookmark: page58] Und zu guter
Letzt hält er dich selbst für den Mörder!«

		»Vielleicht bin ich's«, redete der Steuermann zurück und
schlurfte hinaus.

		Admiral Kirk ballte die Fauste und lachte breit: »Ein Boy, treu
wie Gold. Könnten sich andere ein Beispiel an ihm nehmen. Kenne den
eigensinnigen Kerl seit siebzig Jahren.« Und damit hatte er seine
gute Laune wieder. »Nichts für ungut. Wir von der alten Schule sind
grobe Knochen, wie von einem bejahrten Grizzlybären. Machen Sie von
mir aus was Sie wollen, jagen Sie dem Verbrecher nach, der nur in
Ihrem Hirn lebt, und fangen Sie ihn mit dem Widerhaken Ihres
Verstandes.« Er streckte seine Pranke hin: »Lassen Sie sich nicht
einschüchtern durch zwei abgebrauchte Seeräuber, und seien Sie
meiner Neugierde für alles, was Ihnen begegnet, versichert.
Telephonieren Sie mich nach Belieben an oder suchen Sie mich
persönlich auf. Ich werde dem gräßlichen Jack befehlen, Sie bei Tag
und Nacht ohne Umstände zu mir zu führen.«

		Mit einem Brummschädel ob des wunderlichen Disputes verließ
Peter Florian den Admiral. Im Gang stellte sich der alte Steuermann
entgegen: »Wenn ich zu gerade heraus war, Herr Doktor ...«

		Der Doktor klopfte ihm auf die Achsel: »Geradeheraus ist besser
als hinten herum, mein Lieber! Wir verstehen einander.«

		Doch bevor er noch das Ministerium im Rücken hatte, wurde er zum
zweitenmal angehalten, und diesmal durch einen unterdrückten Zuruf:
»Doktor! Doktor Florian!« [bookmark: page59]

		Er wandte sich auf den Hacken: » Sie sind es?«

		»Wundert Sie das so sehr?« Leslie Mac Douglas in der protzigen
Galauniform, die er bei der Beisetzung getragen hatte. Lang,
schmal, blaß und mit flackernden Lichtern in den Augen, reichte er
seine magere behandschuhte Rechte. Der Dreispitz saß ihm schief aus
dem zerzausten Scheitel: »Haben Sie eine halbe Stunde für mich
übrig?«

		Zurückhaltend berührte Florian die Spinnenfinger des Leutnants:
»Ich stehe Ihnen beliebig lange zur Verfügung, zumal wenn Sie mit
mir in ein Restaurant kommen, denn ich habe einen Wolfshunger.«

		»Etwas essen, einverstanden, obwohl ich nicht hungrig bin. Ich
bin nie hungrig. Der Arzt meint, es fehle bei der Verdauung. Er
irrt, es fehlt da!« Und Mac Douglas deutete auf seinen Kopf und in
die Herzgegend. Als Florian einem Auto winkte, bat er: »Ist's Ihnen
gleichgültig, so gehen wir zu Fuß. Ich mache zu wenig Bewegung,
auch weiß ich in der Nähe einen netten Austernkeller. Wir kriegen
dort einen Tisch in einem geschlossenen Abteil, wo uns niemand
stört.«

		So gingen sie eine kerzengerade Straße hinab, bogen rechtwinklig
ab und gelangten zu einem Square. Ein Restaurant mittlerer Größe
kündigte durch Anschläge Austern an.

		»Sind wir schon am Ziel?«

		»Jawohl.« In einer geräumigen Halle erteilte Mac Douglas, der
hier offenbar bekannt war, einem weißbefrackten Neger Befehle: »Ein
Kabinett.«

		Der Nigger öffnete ein paar Türen und führte sie in ein kleines
Gemach, in dem ein gedeckter Tisch mit frischen Blumen und einige
Sessel standen. [bookmark: page60]

		Sie bestellten Austern.

		Florian schlürfte die Muscheln mit ausgezeichnetem Appetit. Mac
Douglas schob seinen Teller, kaum daß er eine Schale aufgeknackt
hatte, von sich und trank nur durstig einen dunkelroten, herben
Wein. Er stützte das spitze Kinn in die Hand: »Sie erraten, warum
ich Sie um eine Unterredung bat?«

		»Ich glaube, ja. Sie wünschen mir Angaben über die näheren
Umstände, die den Tod Ihres Kameraden herbeiführten, zu machen.«
Auf die Antwort begierig, beobachtete ihn Florian.

		Der Marinemann wehrte die Zumutung mit einem schreckhaften
Schwingen seiner hageren Arme ab: »Nähere Umstände! Wie soll ich
nähere Umstände kennen? Ich trat einige Minuten vor Ihnen ins
Zimmer 39 und weiß gewiß weniger als Sie, der Sie sich, wie man mir
sagte, mit der Sache eingehend beschäftigen und zweifellos manches
erkundeten, von dem ich keine Ahnung habe. Ich möchte daher
Sie um Auskunft bitten.«

		»Ich weiß nur,« sagte Florian betont, »daß das Gift sich bereits
im Wein befand, als die Flasche vom Kommander Duniphan im Zimmer 39
entkorkt wurde, und muß annehmen, die Mischung sei von einem
Dritten hergestellt worden. Duniphan aber wußte nichts davon und
leerte ahnungslos das Glas ... um daran zu sterben.«

		Die Worte erschütterten den Leutnant heftig. Sein graues Gesicht
verzerrte ein zuckender Krampf, und der Mund schloß sich zu einer
messerscharfen Linie. Mühsam nur gewann er seine Beherrschung
wieder. »Darf [bookmark: page61] ich Ihnen sagen, Doktor, welchen Schluß Sie
daraus zogen?«

		»Ich bitte sogar darum.«

		»... Ein Feind des Toten nahm die Flasche hinter dem Rücken des
Kommanders aus dessen Schrank und tat das Indianergift hinein
...«

		Lauernd wie ein Raubtier auf seine Beute, warf Peter Florian
rasch ein: »Das Nächstliegende wäre doch, zu vermuten, daß der Wein
bereits vergiftet aus der ›Rebe‹, von der ihn Duniphan bezog,
kam.«

		»Natürlich! Natürlich!« Mac Douglas rang die Hände, und die
Gebärde drückte furchtbare Verzweiflung aus. »Und weil ich nicht
gleich an das Nächstliegende dachte, sondern einen Tatbestand in
Rechnung zog, der auf eine Person als Mörder hinweist, die sich im
– Ministerium selbst befindet, deshalb halten Sie mich jetzt
für den Mörder ... Sie meinen, ich hätte mich verraten.« Erschöpft
sank er in den Sessel zurück.

		»Sie phantasieren, Sir. Wie käme ich dazu, einem Gentleman eine
solche Tat zuzutrauen?«

		»Weil der Sohn eines Betrügers, der überdies den Toten haßte, zu
allem fähig ist.«

		Florian empfand tiefes Mitleid mit dem Mann, der schuldbewußt
den Nacken beugte. Hatte Mac Douglas den Mord begangen, so
war er ihm kaum in seinem furchtbaren Umfang anzurechnen. Der
Offizier, schwer krank, litt an Verfolgungswahn, was schon Dick Tom
in seinem vorzüglichen Bericht andeutete. Keinesfalls gehörte er
ins Gefängnis, sondern in eine Anstalt für Geisteskranke. Deshalb
sagte er mild: »Ich persönlich neige allerdings der Ansicht zu, der
Täter sei in der Nähe zu suchen, aber ich wage es noch [bookmark: page62] nicht, auf Grund
des mageren Beweismaterials, das mir zur Verfügung steht, eine
bestimmte Person zu bezichtigen.«

		Der Leutnant atmete auf: »Sie sprachen von dem Nächstliegenden,
daß der Wein schon verdorben aus der ›Rebe‹ geliefert wurde.
Selbstverständlich ... selbstverständlich – aber dann ist der
Mörder nicht im Marineministerium zu suchen!«

		»Vielleicht – vielleicht auch nicht.«

		Mac Douglas seufzte: »Geheimnis über Geheimnis – ein Geheimnis,
das mich vernichten wird ...« Er brauste leidenschaftlich auf:
»Kann nicht der Admiral, kann nicht Jack, kann nicht irgendein
anderer den Kommander getötet haben? Warum ich? Ich gebe Ihnen mein
heiliges Ehrenwort, ich schwöre Ihnen, ich bin unschuldig ...« Und
als Florian schwieg: »Sie glauben mir nicht, Sie sagen sich, einer,
der eines Mordes fähig ist, ist natürlich auch einer Lüge fähig ...
Was soll ich tun? Wie kann ich mich rechtfertigen? Versetzen Sie
sich doch in meine Lage! Ich werde verdächtigt, werde angeklagt,
und bin außerstande, diese tückische Anklage, der jeder traut, der
den Flecken auf meiner Familie und meine Feindschaft mit dem
Kommander kennt, zu entkräften.«

		Doktor Florian tastete nach einer Erwiderung, die dem
Aufgeregten alles herauslocken sollte, ohne ihn zugleich zu
zerschmettern: »Lieber Freund, Sie sind ein Schwarzseher und sehen
am hellichten Tage Gespenster. Ich bin überzeugt, meine
unermüdlichen, mit peinlicher Gewissenhaftigkeit angestellten
Nachforschungen werden einen vollkommenen Beweis für Ihre Unschuld
erbringen.« [bookmark: page63]

		Mac Douglas hörte nicht darauf, er war ausschließlich von seinen
eigenen Gedanken in Anspruch genommen. »Glauben Sie mir, hätte ich
Duniphan ans Leben gewollt, so wäre dies in einem ehrlichen Kampf
auf Tod und Leben geschehen und nicht gemein von hinten.«

		»Erzählen Sie mir mehr über Ihr Verhältnis zu ihm«, ermunterte
Florian. »Durch gegenseitige Offenheit durchdringen wir am
schnellsten das Dunkel, das uns alle beängstigt.«

		Mit elementarer Gewalt brach hervor, was jahre- und
jahrzehntelang in Leslie Mac Douglas gegoren und gewühlt hatte, was
sein Dasein vergiftete und sein Leben verdarb. Man hatte seinen
unermeßlichen, ungesättigten Ehrgeiz verletzt, und das rächte sich,
rächte sich an dem Wesen des Mannes und an allen, die mit ihm in
Berührung kamen, weil er niemandem traute und von jedermann das
Schlechteste erwartete. Er sah überall Feinde und war überall
selbst Feind. Hochaufgerichtet zu seiner ganzen dürren Größe und
mit seinen langen, dünnen Armen kreisend, schrie er: »Archibald
Duniphan, der größte meiner Feinde, besaß immer das, was mir
fehlte. Er gehörte einer reichen und mächtigen Familie an, die ihm
die Wege ebnete, die jedesmal ausglich, was sein Leichtsinn
verschuldete. So schadete ihm das, was einem anderen die Stellung
gekostet hätte, niemals, im Gegenteil, er stieg höher und höher. Er
war verschwägert mit Mowling, dem gewaltigsten Mann der Union nach
Roosevelt, er hatte Geld in Fülle und kaufte sich Menschen und
Sachen – er kaufte sich alles, was er wünschte, weil in Amerika
alles käuflich ist, vom Präsidenten angefangen bis zu den schwarzen
Lastträgern [bookmark: page64]
herab ... Archibald Duniphan war einst der schlechteste Schüler der
Marineakademie, wo ich der Jahrgangserste war, und trotzdem
erwiesen sich ihm alle Vorgesetzten gefällig, er kam auf die besten
Schiffe und wurde der Botschaft in Tokyo zugeteilt. Dort genoß er
das Leben und knüpfte neue Beziehungen an. Er, der Leichtfertige
und Pflichtvergessene, für den immer andere arbeiten mußten, der
Tagdieb, der nichts leistete und das Höchste beanspruchte, wurde
gewissermaßen zum Lohn dafür ins Ministerium berufen und über mich
gestellt. Er behandelte mich von oben herab und gab mir zu
verstehen, ich sei von seiner Gnade abhängig. Ich bin arm, mein
Vater hat den Ehrenschild der Familie zerbrochen, und man verfuhr
mit mir willkürlich und launenhaft. Die schlechtesten Schiffe waren
für mich gerade gut genug, und ich wurde auf die
verantwortungsvollsten Posten gestellt, ohne daß meine Arbeit Dank
erntete. Und jetzt, da ich mich zum erstenmal an einer Stelle
befand, die meinen Fähigkeiten entsprach, stand mir abermals das
Glückskind Duniphan im Weg. Deshalb haßte ich ihn, ich haßte ihn,
wie noch nie ein Mensch gehaßt hat. Oder soll man nicht hassen,
wenn eine erbärmliche Kreatur einem alles Licht und alle Freude
stiehlt? Des Kommanders Tod ist meine Erlösung, obschon er
reichlich spät für mich kommt, weil ich, alt und verbraucht, nicht
mehr die Kraft besitze, zu wirken und jene Anerkennung zu finden,
die mein Ehrgeiz fordert, und die ich füglich verdiene. Aber selbst
noch im Tode zeigt sich Duniphan als der Mächtigere! Da er
verzweifelt über die Folgen seiner Laster das Dasein hinwarf, fällt
der Verdacht, ihn ermordet zu haben, auf mich! Ja, der Schurke ist
auch noch im Grab [bookmark: page65] eine Geißel seiner Mitmenschen ... Das ist zu
viel! Niemand verteidigt mich, niemand nimmt mich in Schutz, und am
Ende werde ich die Todsünden eines Lumpen büßen müssen, der mich
von Jugend an verfolgte, verachtete und beleidigte ... Warum
erwürgte ich ihn nicht? Warum knallte ich ihn nicht einfach nieder
wie man ein wildes Tier niederknallt? Es wäre mir nicht übler
bekommen als das Gift, das er sich selber einschenkte. Und meine
Rache wenigstens wäre gestillt worden ...«

		Ein Abglanz des Hasses, mit dem Mac Douglas noch den toten
Duniphan verfolgte, blitzte auch Florian an. »Ich habe Ihnen mein
Herz ausgeschüttet und habe gebeichtet, wenn man das eine Beichte
nennen kann. Handeln Sie jetzt, wie es Ihnen beliebt, zeigen Sie
mich an, lassen Sie mich verhaften und bringen Sie mich auf den
elektrischen Stuhl, mir ist es gleichgültig ... aber mein Blut und
das Blut meiner Braut, die meine Schande nicht überleben wird,
komme über Sie und über alle, die mich zugrunde richteten ...«
Ungestüm erhob er sich und stürzte wortlos hinaus.

		Peter Florian grübelte. Sprach ein Mensch so, der ein Verbrechen
beging? Klagte sich einer, der schuldlos ist, an, um in demselben
Atemzug die Tat, der er verdächtig war, abzuleugnen? Er wußte keine
Antwort darauf.

		Und warum wehrten sie sich alle gegen eine Untersuchung? Der
Admiral, Mac Douglas und sogar der alte Steuermann ...

		Er besah die Uhr: Vier Uhr. Zu spät für heute, um noch die
›Rebe‹ aufzusuchen. Dort sammelte sich jetzt wahrscheinlich schon
das übliche Kneipengesindel, das [bookmark: page66] zu den Stammgästen gehörte, und es
frommte seinen Zwecken besser, die Wirtsleute ungestört auszuholen.
So verschob er den Besuch auf den nächsten Vormittag.

		Auf dem Weg in sein Boardinghaus trat Doktor Florian
nacheinander in eine Reihe von Papiergeschäften und fragte
gleichmäßig nach bronzebraunem Siegellack. Aber nirgends fand er
das Gewünschte. Es werde nicht begehrt, versicherte man ihm. Er
dankte und ging, nur wenig über die Vergeblichkeit enttäuscht. Es
hätte auch kaum etwas genützt, sagte er sich, wäre es gelungen,
einen Siegellack aufzutreiben, der dem entsprach, mit dem die
vergiftete Flasche nachgesiegelt worden war. Washington war eine zu
große Stadt, als daß man sich in einem Geschäft an den Käufer –
vielleicht an die zahlreichen Käufer – eines so gleichgültigen
Gegenstandes hätte erinnern können. Florian wollte nur dem Zufall,
fall es dieser gut mit ihm meinte, die Hand bieten, aber der Zufall
meinte es eben nicht gut und schlug nicht ein.

	
		
		IV.

		Zugleich mit dem Frühstück brachte das Zimmermädchen zwei
Briefe, und da die Rückseite des einen Eliot als Absender
bezeichnete, so öffnete er zuerst den Brief des Polizeileutnants.
Darin steckte ein Ausschnitt aus der Newyorker »Sun« vom
vergangenen Tag, der eine ziemlich umfangreiche Notiz über den Tod
des Kommanders enthielt. Es war nicht leicht zu entscheiden, [bookmark: page67] ob der Inhalt von
Duniphan sen. beeinflußt worden war
oder ob die Zeitung den Fall aus eigenem auszuschroten gedachte, um
das Sensationsbedürfnis der Leser zu befriedigen.

		Die »Sun« berichtete »aus zuverlässiger Quelle«, daß sich der
Kommander Archibald Duniphan in Washington, der einzige Sohn des
Mr. Duniphan in Pittsburg, aus unglücklicher Liebe zu einer
millionenreichen Spanierin entleibte. Das Blatt schilderte mit
überschwenglichen Worten die hervorragenden Eigenschaften des
Verstorbenen, der für immer seinen tieftrauernden Angehörigen, zu
denen auch der Staatssekretär Mowling zähle, entrissen wurde, und
der seinen Freunden sowie der Union, der er besonders bei der
Botschaft in Japan jahrelang die wertvollsten Dienste leistete, in
unvergänglicher Erinnerung bleiben werde. Die Vereinigten Staaten
von Nordamerika, so reich sie auch an edlen und tatkräftigen
Persönlichkeiten seien, besäßen keine zweite von den Qualitäten
Archibald Duniphans. In einem neuen Absatz äußerte das Blatt seine
Empörung über die Herzlosigkeit der »Spanierin«, die noch früh
genug einsehen werde, wie unrecht sie handelte, da ihre Weigerung
ein Herz zerbrach, dessen sie allerdings kaum wert gewesen war.

		Florian vermutete, daß der Zweihundertfünfzig-Dollar-Pastor
diesen Nachruf verfaßte, und lächelte über die Sprachlehrerin
Carmen Pereira aus Mexiko, über die sagenhafte »Spanierin«, die
nach der »Sun« Millionen besaß ...

		An den Rand des Zeitungsausschnittes hatte Eliot mit Bleistift
gekritzelt: » Ou est la femme? Hier
ist sie, falls der ›Sun‹ die Weibsperson nicht frei erfand, [bookmark: page68] was ich sehr wohl
für möglich halte. Ich rate Ihnen jedoch, die angedeutete Spur zu
verfolgen. Auf eine Enttäuschung mehr oder weniger darf es Ihnen
schon nicht mehr ankommen, denn ich bin jetzt mehr denn je
überzeugt, daß der Kommander Selbstmord verübte, da ich von seiner
gewaltigen Verschuldung erfuhr und außerdem, daß Duniphan
sen. in den letzten Monaten so große
geschäftliche Verluste erlitt, daß Eingeweihte mit dem
Zusammenbruch der Company schon in den nächsten Wochen rechnen.
Ferner gilt die Stellung Mowlings als erschüttert. – Meinem lieben
Bankräuber bin ich an den Fersen und, so Gott will, ergreife ich
ihn, ehe er einen Fuß auf das Schiff setzt, das ihn über den
Stillen Ozean entführen soll. Gruß! Eliot.«

		Peter Florian legte den Zeitungsausschnitt vor sich hin. Die
Tatsachen, die gegen seine Ansicht sprachen, mehrten sich, und er
stellte an sich die Frage, ob er nicht besser daran täte, sich
zurückzuziehen, falls die Umfrage in der »Rebe« und ein Besuch bei
Carmen Pereira keine sehr wichtigen Verdachtsmomente gegen eine
bestimmte Person ergeben würden. Gegen den wahnsinnigen Leutnant
Mac Douglas wollte er keinesfalls etwas unternehmen. Tat das nicht
die berufsmäßige Polizei, er fühlte sich nicht verpflichtet,
ihn ans Messer zu liefern. Mochte der geisteskranke Mörder frei
ausgehen und allein mit seinem Gewissen fertig werden.

		Während dieser kleinmütigen Erwägungen öffnete Doktor Florian
den zweiten Brief und entzifferte die krähenfüßige Unterschrift:
Samuel Kirk!

		Der Admiral schrieb: [bookmark: page69]

		Lieber junger Freund!

		Mir geht, was ich von Ihnen hörte, nicht aus dem
Kopf. Auf keinen Fall will ich etwas unterlassen, was Ihnen
behilflich sein könnte, das Rätsel zu lösen. Warum dachte ich nicht
gleich daran!!! Ja, ja, mein lieber junger Freund, man wird alt –
auch der unverwüstliche Samuel Kirk wird alt und schwachsinnig!
Trotzdem habe ich den Mörder entdeckt!! Falls nämlich der Kommander
ermordet wurde. Ich habe ihn entdeckt – den Kapitän Okamoto von der
japanischen Botschaft. Den Japanern ist alles und mehr als alles
zuzutrauen. Okamoto und Duniphan verkehrten miteinander, schon in
Tokyo und nachher noch auffälliger in Washington, und ich sah sie
nicht zu meinem Vergnügen (da ich die Gelben noch grimmiger
verabscheue, als die Schwarzen, welchen beiden ich die Hölle an den
Hals fluchen möchte) immer beisammen stecken. Also sollte der
zitronengelbe Affe mit den Schlitzaugen nicht versucht haben, aus
dem Leichtfertigsten unserer Marineoffiziere Geheimnisse
herauszulocken, die sich auf unsere Flotte beziehen und die dem
Kommander leider zufolge seiner Stellung bekannt waren???? Zum
Spionieren sind ja die Militär- und Marineattachés auf der Welt.
Und bezahlen gut!! Und Duniphan hatte niemals Geld. Soll ich Ihnen
noch mehr sagen? Daß vor einer Woche Kapitän Okamoto den jetzt
toten Kommander im Zimmer 39 aufsuchte und daß sie nach einem
heftigen Wortwechsel schieden! Und weshalb zankten sie sich?
Vermutlich konnten sie sich über den Preis eines militärischen
Verrats nicht einigen. Wie dem auch sei, im Marineministerium
werden die Pläne für die neue Flottenvermehrung ausgearbeitet, und
diese [bookmark: page70]
frühzeitig zu kennen, ist für Japan schon ein paar Millionen Jen
wert. Was sagen Sie? – Nun zu etwas anderem. Gestern kehrte Mac
Douglas, nachdem er mit Ihnen gespeist hatte, verstört ins Amt
zurück und antwortete auf meine Frage, was ihm fehle, Sie hätten
ihn im Verdacht, den Mord, an den Sie wie ein Prophet an seine
Irrlehre glauben, begangen zu haben. Aber lieber, junger voreiliger
Freund! Leslie Mac Douglas dergleichen zuzumuten! Er ist durch und
durch ein Ehrenmann – ganz im Gegensatz zu Archibald Duniphan!
Ich bürge unbedingt für Mac Douglas!!! Machen Sie ihn nicht
noch verrückter durch eine ungerechtfertigte Verfolgung. Fassen Sie
den Schuldigen – in der japanischen Botschaft! Dann wird Ihnen
kräftig die Hand schütteln

		Ihr stets ergebener

Samuel Kirk.«

		»Der Fuchs!« murmelte Peter Florian, halb belustigt, halb
verärgert. »Woher der plötzliche Eifer? Bin ich auf der richtigen
Spur und soll irregeführt werden? – Wäre Samuel Kirk in Europa und
benähme er sich so zwiespältig und schwankend, und wäre er nicht
ausgerechnet Admiral, man steckte ihn auf der Stelle ein. Ihn und
Mac Douglas und den alten Steuermann.« Er lächelte: »Die Wirtsleute
in der ›Rebe‹, die Pereira und Okamoto könnte man auch gleich für
alle Fälle ein bißchen einsperren. Scheinen durch die Bank
Ehrenmänner zu sein! ... Aber zum Kuckuck, ich weiß ja nicht einmal
mit Bestimmtheit, ob der schreckliche Duniphan nicht doch
das Gift freiwillig schluckte ... Grund dazu hatte er wahrhaftig,
davon wenigstens haben mich die verschiedenen Leute schon [bookmark: page71] überzeugt! Die
Menschen sind doch die sonderbarsten Geschöpfe in unseres Herrgotts
reichhaltigem Tierpark!«

		Aber es war höchste Zeit, in der »Rebe« Umschau zu halten! Die
auswärtigen Blätter beschäftigten sich bereits mit dem Fall, nun
würden auch die Washingtoner Zeitungen nicht mehr lange darüber
schweigen und es empfahl sich, mit der Kneipwirtin und der
Spanierin zu unterhandeln, so lange sie noch nichts von dem Tode
Duniphans wußten. Und Peter Florian zweifelte, ob er nicht schon zu
spät daran war.

		 

		Statt mit der umständlichen Straßenbahn zu fahren, hätte Florian
lieber ein Auto genommen, aber er wollte in der »Rebe« nicht
auffallen, und so wählte er nicht nur die Elektrische, sondern auch
eine mindere Kleidung, in der er recht gut für einen kleinen
Beamten oder Geschäftsmann gehalten werden konnte. Die elektrische
Tram surrte zuerst durch die innere Stadt und dann hinaus in die
Vorstädte, gegen Georgetown hin, und durch die High Street.
Menschenmassen eilten, drängten, hasteten. Einfache und
abgearbeitete Frauen, die in keinem ihrer schlaffen Züge an
überfeinerte Gibsongirls erinnerten. Die Luft gellte von dem
grellen Schrei der Ausrufer; Neger boten Ansichtskarten feil,
blonde Deutsche handelten mit heißen Würstchen, Chinesen verkauften
bunte Farbendruckbilder, Juden im Kaftan Schuhschnüre,
Spazierstöcke und Kindertrompeten, Italiener brüllten:
»Gipsfigurli! Schöne, weiße Gipsfigurli!«, und ein Inder, kühl und
stolz, suchte Abnehmer für Perlenschnüre. [bookmark: page72]

		Doktor Florian stieg aus und fragte einen Schuhputzjungen, ob er
die Weinstube »Zur Rebe« kenne.

		»Yes, Sir, aber es kostet fünf Cents.«

		So viel opferte Florian gern, der Bursche bog in eine kleine
Seitengasse ein und wies grinsend auf ein Schild in der Ferne.

		»Danke, my boy, das war rasch
verdient.« Neben einem elenden Trödlergeschäft stand das gut
bürgerlich aussehende Restaurant, und der Doktor, der auf eine
Winkelkneipe gefaßt gewesen, staunte über das hübsche Gebäude und
den gesitteten Eindruck, den es machte. Er trat ein. Ein
freundliches Zimmer mutete behaglich an und desgleichen der kleine
Speisesaal mit den weißgedeckten Tischen und den Butzenscheiben.
Bekkie Smuls, die Besitzerin, hielt offenbar auf Ordnung und
Sauberkeit. Augenblicklich war nur eine dicke Kellnerin anwesend,
die sich nicht sehr schnell von einem Sessel in einer dunklen Ecke
löste, wo sie wohl ein bißchen geschlafen hatte, und den Gast
unterdrückt gähnend nach seinen Wünschen fragte.

		Der Gast wünschte Floridawein. Ob sie davon mehrere Sorten auf
Lager hätten.

		»Nein, Floridawein ist Floridawein. Ziehen Sie eine Flasche vor
oder ein Glas aus dem Faß?«

		»Eine Flasche, wenn ich bitten darf.« Und gespannt wartete er,
was sie bringen würde. Nach einer kleinen Weile stellte sie eine
leicht verstaubte, grünliche Flasche auf den Tisch, und Peter
Florian sah klopfenden Herzens den goldigen Siegellack – dieselbe
Siegelung wie bei den Flaschen im Schrank des Kommanders!

		Die Kellnerin schlug mit verkehrtem Korkzieher den Lack ab.
[bookmark: page73]

		Florian hinderte sie daran: »Liebes Fräulein, ich mache das am
liebsten selbst. Ich bin ein großer Weinliebhaber und habe diese
Marke rühmen hören. Da möchte ich mir nicht das Vergnügen rauben
lassen, mir das famose Getränk eigenhändig einzuschenken.«

		Er prüfte genau die Siegelung und die Etikette – ja, es stimmte.
Es war die Sorte, die sich Duniphan liefern ließ. Er bohrte den
Stopsel an, entfernte ihn und goß ein Glas voll: Allerdings, der
Kommander verstand sich auf Getränke! Nun galt es mit Vorsicht
herauszukriegen, was wissenswert war. »Fräulein!« rief Peter
Florian mit süßer Stimme. »Kann man diesen Wein auch in größeren
Mengen bekommen? Ich meine zum Beispiel einen ganzen Korb.«

		»Ich glaube schon.« Die Kellnerin blieb ungerührt auf ihrem
Sessel. »Aber da müssen Sie schon mit Frau Smuls persönlich
sprechen.«

		»Kann ich das gleich besorgen?«

		»Frau Smuls ist ausgegangen.«

		»Wann kommt sie wieder?«

		»Das weiß ich nicht.«

		Florian überreichte der Kellnerin einen halben Dollar. »Ich
wohne weit von hier, schönes Fräulein, und finde wahrscheinlich
nicht bald wieder Zeit, vorzusprechen. Wäre es nicht doch
vielleicht möglich, sofort wegen des Weines abzuschließen?«

		Das Trinkgeld wirkte, und das Mädchen erklärte, Fräulein Maud
sei allerdings zuhause, und wenn sie den Kellerschlüssel habe, wäre
es immerhin möglich. Sie entfernte sich und brachte eine junge
Dame, die schlecht zu dem üblen Ruf, in dem die Kneipe bei Dick Tom
[bookmark: page74] stand,
paßte. Sie war niedlich, besaß eine gewisse Würde und grüßte
freundlich.

		Um so freundlicher erwiderte Florian den Gruß: »Guten Tag,
Fräulein Maud, verzeihen Sie die Störung, aber ...«

		Sie ließ ihn nicht ausreden: »Von Störung kann keine Rede sein,
Sir. Die Kellnerin sagte mir, Sie wünschten einen Korb Floridawein,
stimmt das?«

		»Ja, das stimmt. Ich erfuhr von meinem Freund, dem Kommander
Duniphan, daß Sie von einem Dutzend an ins Haus liefern.« Jetzt
mußte es sich entscheiden, ob die Kunde vom Tod schon bis hierher
gedrungen war.

		»Da sind Sie freilich nicht ganz richtig informiert, Sir, aber
da Sie vom Kommander empfohlen sind, möchte ich nicht ungefällig
sein. Ansonsten können wir nur von sechzig Flaschen aufwärts die
Zustellung übernehmen. Wir haben leider wenig Personal. Nur er und
ein Kapitän Okamoto beziehen ausnahmsweise kleine Körbe. Doch, wie
gesagt, es wird sich bewerkstelligen lassen.«

		Die Smuls wußten also nichts von dem Vorgefallenen! »Wie danke
ich Ihnen für Ihre Liebenswürdigkeit, Fräulein Maud! Ich werde
Ihnen meine Adresse aufschreiben und sofort bezahlen. Aber ich
hätte noch eine zweite Bitte auf dem Herzen!«

		»Nur heraus damit; wenn ich sie erfüllen kann!«

		»Ich bin Weinkenner und Weinfreund und wollte Sie ersuchen, mich
durch Ihren Keller zu führen, der nach der Florida-Marke zu
urteilen, ein wahres Schatzkästlein sein muß.«

		Mit graziösem Kopfneigen willigte Maud ein, löste einen
Schlüssel vom Schlüsselbund an ihrer Schürze [bookmark: page75] und ließ sich von der dicken
Kellnerin ein Lämpchen bringen. Damit schritt sie voran und
leuchtete eine steile Treppe hinab.

		Aus dem Gewölbe schlug ein betäubender Weindunst herauf, und
voll Spannung tappte Peter Florian über die schmale Stiege. Seine
Führerin geleitete ihn von Stellage zu Stellage, von Faß, zu Faß,
und nannte die Namen der aufgestapelten Vorräte. Es fehlte keine
bekannte Sorte aus Amerika und aus Europa.

		Zuletzt kamen sie zur Abteilung, wo der Floridawein eingelagert
war. Er griff eine Flasche aus der Reihe heraus und hielt sie gegen
das Licht des Lämpchens: »Hier ist die Perle Ihres Kellers. Und was
mir schon rein äußerlich an ihr gefällt, ist die Aufmachung, die
geschmackvolle Etikettierung und der seltsam gefärbte
Siegellack!«

		Maud lachte hell: »Da hat Mutter wieder einmal recht gehabt! Sie
behauptete nämlich, die Herren wollten nicht nur etwas für den
Gaumen, sondern die Getränke müßten sich auch dem Auge gefällig
zeigen. Deshalb bestellte sie aus Omaha den goldbraunen Siegellack
direkt aus der Fabrik.«

		Jetzt tat Peter Florian die Frage, auf deren Beantwortung alles
ankam: »Benützen Sie ausschließlich goldbraunen Siegellack?«

		»O nein.«

		Enttäuscht trat er einen Schritt zurück. Der Keller verlor für
ihn jede Bedeutung. Also konnte die gewöhnlich braune Siegelung der
vergifteten Flasche schon aus der »Rebe« stammen! Die bisherigen
Vermutungen zerfielen in Nichts, und statt dessen eröffneten sich
neue Aussichten von zweifelhaftem Wert. [bookmark: page76]

		Maud aber erklärte: »Für jede Sorte Wein haben wir eine andere
Farbe. Das ist sehr praktisch und schließt Verwechslungen aus.«

		Florian horchte auf: »So ist also das Goldbraun dem Floridawein
allein vorbehalten?«

		»Ja, natürlich.«

		»Und Sie haben noch andere Lacke in ähnlich brauner Farbe ... so
daß Verwechslungen doch noch vorkommen können?«

		Das Mädchen vermochte sich sein Interesse für solche
Nebensächlichkeiten nicht zu deuten. »Wir haben nur das eine
Braun. Es ist, wie gesagt, wegen der Verwechslungen, die sonst
unvermeidlich wären, denn das Personal ist oft nachlässig und
schaut nicht genau auf die Etikette. Man will aber doch die Gäste
gut bedienen!«

		Florian forschte eindringlich: »Und Sie nahmen niemals
braunen Siegellack, um damit die Flaschen mit Floridawein zu
verschließen?« – Er merkte, daß Maud ob der beharrlichen Fragerei,
deren Sinn sie nicht begriff, unruhig wurde, und wollte ihr für
seine Neugierde eine Erklärung geben: »Ich glaube nämlich, bei
einem Bekannten Floridawein aus Ihrem Keller getrunken zu haben,
und der war anders gesiegelt.«

		»Dann war es eine Nachahmung unserer Aufmachung«, entschied sie
bestimmt.

		»Das meine ich auch, denn der Wein schmeckte bei weitem nicht so
rein wie der Ihre.«

		Sie stiegen wieder die Treppe hinauf – Florian mit der sicheren
Überzeugung, daß die todbringende Flasche des Kommanders nicht
hier, sondern erst später vergiftet worden war. Er erkundigte sich:
»Wann [bookmark: page77]
schickten Sie doch den letzten Korb an meinen Freund Duniphan?«

		»Das werden wir gleich haben.« Maud blätterte in einem
abgegriffenen Buch. »Vor drei Wochen, am vierten dieses Monats.
Gewöhnlich pflegt Herr Duniphan allwöchentlich einen Korb mit zwölf
Flaschen zu erhalten, denn eine größere Anzahl kann er nicht
unterbringen.«

		Peter Florian stutzte. Die Angabe widersprach der bestimmten
Aussage des alten Steuermanns, der versicherte, der Negerjunge sei
noch einmal am fünfzehnten des Monats im Ministerium gewesen. Hatte
Jack gelogen – mit Absicht gelogen? »Sollten Sie sich nicht irren,
liebes Fräulein? Sollte nicht noch nach dem vierten eine Sendung
abgegangen sein? Ich frage nur, weil ich allenfalls für meinen
Freund eine Bestellung machen möchte, um ihm, da er sehr
beschäftigt ist, Mühe zu ersparen.«

		Das Mädchen blätterte wieder in dem blauen Buch: »Nein, nein,
ich irre mich nicht, es war am vierten. Von der Sorte wurde seither
nach auswärts nichts geliefert als ein Korb mit vierundzwanzig
Flaschen an den Kapitän Okamoto von der japanischen Botschaft.« Als
sie der tiefen Nachdenklichkeit des Gastes gewahr wurde, wollte sie
sich besonders gefällig erweisen: »Um jeden Zweifel auszuschließen,
denn es könnte schließlich eine Eintragung unterblieben sein, werde
ich Napoleon fragen.«

		»Napoleon?«

		»Napoleon Washington, unseren Laufjungen.«

		Der durch die Kellnerin herbeigeholte pockennarbige Negerjunge
wurde von Fräulein Smuls angefahren: [bookmark: page78] »Kannst du nicht grüßen, Boy! Aber
jetzt sag mir, aber lüg nicht, sonst setzt es etwas, wem du in den
vergangenen drei Wochen Körbe mit den bronzebraun gesiegelten
Weinflaschen brachtest!«

		Der kleine Schwarze, überzeugt, er habe einen großen Unsinn
gemacht, den er nun verantworten sollte, zermarterte sein Hirn,
zählte irgend etwas an den Fingern ab und gluxte in einem
furchtbaren Englisch: »Yes, Miß, daß ich Ihnen genau sage ... am
fünfzehnten dem Käpt'n Okamoto.«

		»Und sonst niemandem?«

		»Yes, yes, dem Kommander mit dem schweren Namen.«

		»Duniphan?«

		»Yes, yes, Duniphan von den blauen Soldaten.«

		Sie erklärte unwirsch: »Von uns aus bist du nicht geschickt
worden.«

		»No, no«, radebrechte Napoleon. »Wie ich dem Käpt'n den Korb mit
den vierundzwanzig Flaschen brachte, sagte er: ›Boy‹, sagte er,
›ich letzte Sendung noch nicht getrunken haben, allons, bringen dem Kommander Duni ... Duni
...«

		»Duniphan heißt er, du Schafskopf! Und so trugst du die
vierundzwanzig Flaschen ins Ministerium, he?«

		»No, no!« Der schwarze Washington schüttelte seinen fettigen
Wollkopf. »Käpt'n sagen, vierundzwanzig sind zu viel, dafür der
Duni keinen Platz in seinem Kastl haben. Nimm den andern Korb von
der Vorwoche, Boy, er sein noch ungetrunken. – Und ich alten Korb
mit zwölf Flaschen aufladen und dem Duni bringen ... So sein, Miß,
auf schwarzes Ehrenwort!«

		Maud jagte den Jungen fort und wandte sich zu [bookmark: page79] Peter Florian: »Also
hat der Kommander am fünfzehnten doch noch eine Sendung erhalten,
von der ich freilich nichts wissen konnte, und die uns auch nichts
angeht. Sie brauchen also nichts für ihn zu bestellen. Er kann das
übrigens selbst durch das Telephon besorgen. Nur an den Kapitän
Okamoto schicken wir wöchentlich regelmäßig ohne besondere Aufträge
abwechselnd zwölf und vierundzwanzig Flaschen.«

		Die Zusammenhänge und Beziehungen wurden immer verwickelter und
seltsamer. Die Verdachtsgründe gegen eine Person mehrten sich, und
das Netz zog sich eng um sie zusammen, um dann plötzlich zu
zerreißen, weil eine andere Spur auftauchte, die Beachtung
verdiente. Sinnend saß Florian da und nippte seinen Floridawein ...
War es nicht merkwürdig, daß Okamoto den Korb, der eine ganze Woche
bei ihm gestanden hatte, an den Kommander weitergab? Das machte
ihn, wie die Dinge lagen, verdächtig, höchst verdächtig – und kein
Staatsanwalt Europas würde zögern, gegen den Kapitän
einzuschreiten. Und dadurch wurde zugleich der Leutnant Mac Douglas
entlastet, mochten auch psychologische Momente gegen ihn sprechen.
Anderseits war es auch nicht recht glaublich, daß Okamoto, ein
Angehöriger der geriebensten Rasse aller fünf Weltteile, so plump
zu Werke ging. Er mußte ja mit der Möglichkeit rechnen, daß es
herauskam, von wem die letzte Weinsendung an den Kommander
stammte!

		Doktor Florian grübelte und grübelte und fürchtete, der
selbstgestellten Aufgabe nicht gewachsen zu sein. In diesen
Erwägungen wurde er durch das Erscheinen einer Frau gestört, die
sofort seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte: Eine ältere
aufgedonnerte Person mit [bookmark: page80] gefärbten Haaren und angestrichenen Wangen,
in einem knallroten Kleid, das ihre ausladenden Formen kräftig
markierte, und mit einem Riesenhut, dessen Krempen bei jedem
Schritt wippten. Ohne sich um den Gast zu kümmern, schrie sie
kreischend: »Maud! Maud!« Und als das Mädchen eilig
herbeigeschossen kam, sprudelte es von den Scharlachlippen der
Mutter: »Maud, was ich erfuhr! Nein, was ich eben erfuhr – nein,
entsetzlich, du errätst es nicht, und dabei ist er uns noch
hundertfünfundachtzig Dollars sechzig Cents schuldig, die sein
Vater nicht bezahlen will.«

		Maud, die an derartige Temperamentsausbrüche gewöhnt schien,
fragte ungerührt: »Mama, was gibt es denn, hat jemand Konkurs
angesagt?«

		»Konkurs! Konkurs!« Frau Smuls warf einen forschenden Blick den
ersten seit ihrem Eintreten, auf den fremden, einschichtigen Gast
und antwortete mit einiger Zurückhaltung: »Der Kommander Duniphan
ist tot.«

		Die Tochter lachte hell auf: »Wer band dir diesen Bären auf,
Mama?«

		Beleidigt wehrte die gefärbte Alte ab: »Einen Bären soll man mir
aufgebunden haben? Wie kommst da darauf? Duniphan ist tot,
mausetot, und unsere hundertfünfundachtzig Dollars sechzig Cents
sind beim Teufel! Aber ich werde seinen Vater belangen, bei Gott,
ich werde ihm die Hölle heiß machen, und er muß eine arme Witwe
schadlos halten. Warum machte er aus seinem Sohn einen Säufer! Ein
so steinreicher Mann und weigert sich, die Läpperschuld zu
begleichen.«

		Maud lachte ohne Unterlaß: »O Mama, man hat dir doch
einen Bären aufgebunden! Ich weiß es besser, denn der Herr, der
hier an dem Tisch sitzt, sagte [bookmark: page81] mir vor einer halben Stunde, er sei ein
Freund des Kommanders, für den er sogar Floridawein bestellen
wollte. Da mußte er doch auch etwas davon wissen, wenn Herr
Duniphan wirklich gestorben wäre!«

		Die Alte wird beiläufig etwas reden haben hören – dachte
Florian, und zwang seinem Gesicht eine ehrliche Betrübnis auf:
»Ach, mein armer Freund! Ich kann es gar nicht glauben ...
Vorgestern noch spielten wir frisch und munter Poker, und jetzt
soll er nicht mehr unter den Lebenden weilen ...«

		Er hatte sich verrechnet, und die Wirtin legte ihm dies auch
rasch und entschieden dar: »Mein Herr, der Kommander Duniphan ist
seit drei Tagen tot, und da Tote nicht Poker spielen, logen Sie
mich an!«

		»Hm«, knurrte der Entlarvte.

		Aber Maud, die ihm offenbar freundlich gesinnt war, suchte zu
vermitteln: »Der Herr irrt sich wohl nur in der Zeit. Vielleicht
ist es schon länger her, daß er mit dem Kommander Poker
spielte.«

		Aber ihre Mutter zog sie beiseite, fragte, flüsterte und
entfernte sich dann mit beweglichen Schritten.

		Maud Smuls näherte sich Florian und lispelte, um von der
Kellnerin nicht verstanden zu werden: »Ich mußte Mama unser
Gespräch wiederholen und ...«

		»Und?«

		Das Lispeln wurde noch gedämpfter: »... und Mama behauptet, der
Kommander sei keines natürlichen Todes gestorben, so daß ...«

		»So daß?«

		»... Sie in Ihnen einen ... schlechten Menschen vermutet, weil
Sie so sonderbare Erkundigungen einzogen, [bookmark: page82] ein Freund des Herrn
Duniphan zu sein erklären und nicht einmal wissen, daß er gestorben
ist ...«

		Florians Schweigen ob seines ungeheuren Staunens über die
neueste Wendung, die die Angelegenheit nahm, faßte das Mädchen als
stummes Schuldbekenntnis auf, aber bewahrte ihm dennoch einige
Sympathien: »Mein Herr, Mama holt einen Schutzmann, der Sie gewiß
verhaften wird – aber ich will Sie retten!«

		»Liebes Fräulein Maud, glauben Sie an meine Schuld?«

		»Pst! Die Kellnerin horcht ... Fragen Sie nicht viel und
entfernen Sie sich durch die Hintertür und laufen Sie, was Sie
können in die High Street. Sind Sie einmal im Trubel untergetaucht,
so ist die erste Gefahr vorüber.«

		Er war gerührt: »Sie sind die Herzensgüte selbst, Fräulein Maud,
aber ich möchte Ihnen keine Ungelegenheiten bereiten, und so ziehe
ich es vor, den Schutzmann hier zu erwarten.«

		Achselzuckend setzte sich das gefällige Mädchen an den
Nebentisch.

		Frau Smuls kehrte mit einem rothaarigen Polizisten zurück und
zeigte auf den anrüchigen Gast: »Nehmen Sie den da gleich mit, er
hat den Kommander Duniphan umgebracht.«

		Der Rothaarige stapfte gravitätisch heran und faßte mit
gespreizten Beinen vor Florian Posto: »Kommen Sie mal, mein Lieber,
und machen Sie keine Umstände – sie könnten Ihnen teuer zu stehen
kommen!«

		Aber als Peter Florian in die Brusttasche langte, flüchtete der
nicht sehr tapfere Polizeimann in die Ecke zur dicken Kellnerin und
brüllte: »Hello! Unterstehen [bookmark: page83] Sie sich nicht, eine Waffe zu ziehen! Ich
zerschmettere Sie sonst auf der Stelle!«

		Der Doktor beruhigte ihn und schwenkte statt des gefürchteten
Revolvers ein ungefährliches Blatt Papier: »Rücken Sie nur an, Sie
Held! Ich tue Ihnen nichts. Können Sie lesen?«

		»Werd' ich nicht lesen können!« Und angesichts des unschuldigen
Papiers, das gewiß nicht geladen war, marschierte der Uniformierte
wieder heran. »Was haben Sie denn da?« Mit zwei Fingern ergriff er
den dargereichten Paß, der auch noch eine Bestätigung und eine
Empfehlung des Polizeipräsidenten von Washington trug. Lange las er
Buchstaben für Buchstaben und meinte endlich, bedauernd, keine
Amtshandlung vornehmen zu können: »Tut mir leid, der Herr ist
selbst von der Polizei.« Und da damit seine Aufgabe erledigt war,
schritt er ohne weiteres zur Tür hinaus. Gleich hinter ihm
verschwand Frau Smuls. Dafür näherte sich Maud abermals.

		»Verzeihen Sie, mein Herr, das Mißverständnis, das Mama und ich
sehr bedauern. Aber warum sagten Sie uns nicht ...«

		»Schon gut!« schnitt Florian ihr das Wort ab und erkundigte sich
nach seiner Schuldigkeit. »Aber den Korb mit zwölf Flaschen
schicken Sie mir dessenungeachtet ins Boardinghaus ›Metropole‹.
Übrigens werde ich Ihnen nie vergessen, daß Sie mich zu retten
beabsichtigten. Doch, gottlob, war es nicht notwendig.«

		Eine Viertelstunde später stand er vor einem himmelhohen
Zinshaus in der 97. Straße, wo die Sprachlehrerin Carmen Pereira
wohnen sollte, und machte sich auf eine ähnlich unerquickliche
Szene gefaßt. Der Lift [bookmark: page84] schnellte ihn ins achte Stockwerk, und er
schellte an der Tür, deren Namenskarte anzeigte, daß die Gesuchte
hier Unterricht an Gentlemen erteilte.

		Die Mexikanerin öffnete eigenhändig, und Florian bemühte sich,
rasch über die Person, mit der er es zu tun hatte, ins Reine zu
kommen. In Carmen Pereiras Adern floß zweifellos neben spanischem
auch semitisches und vielleicht sogar Negerblut. Darauf deuteten
die großen ovalen Augenausschnitte, die schwarze Regenbogenhaut,
der sehr dunkle Teint, die leicht aufgeworfenen, nicht zu schmalen
Lippen und das stumpfschwarze Kraushaar, aus dem eine gelbe Masche
farbenfreudig flatterte. Die junge Dame war reizvoll, und ihre
fremde Schönheit wurde noch durch ein buntes Phantasiekostüm mit
einem abgrundtiefen Ausschnitt nicht unabsichtlich unterstrichen.
Nur stand die Aufmachung nicht im Einklang mit dem nüchternen Beruf
einer strengen Sprachlehrerin. Der Anblick setzte Florian nicht in
Erstaunen, er war darauf vorbereitet gewesen, und so sagte er in
seinem besten Spanisch: » Buenos dios,
Sennoritta. Bin ich hier recht, wenn ich so kühn bin, die
berühmte Professorin der spanischen Sprache, die unvergleichliche
Donna Carmen Pereira zu suchen?«

		Huldvoll lächelnd entgegnete die »Professorin«: »Treten Sie ein,
stolzer Caballero, seien Sie mir willkommen! Darf ich einen
Landsmann in Ihnen begrüßen?«

		»Nicht ganz«, versicherte Peter Florian wahrheitsgetreu und
schlüpfte möglichst graziös in ein mit den verschiedensten Dingen
angefülltes Zimmer. Unter den Dingen herrschten Kleidungsstücke,
die wüst umherlagen, [bookmark: page85] vor. »Leider bin ich nur Nordamerikaner,
bedaure aber täglich, nicht an den Ufern des Ebro geboren worden zu
sein. Ich liebe Ihre herrliche Muttersprache über alles, doch zu
meinem Leidwesen radebreche ich sie nur ...«

		»O, Sie sprechen sie meisterhaft!«

		»Zu gütig! Erst unter Ihrer bewährten Anleitung hoffe ich
zuversichtlich, das hohe Lob aus Ihrem Munde auch tatsächlich zu
verdienen.« Um gegen das geübte Augenspiel der Sennoritta nicht
allzusehr abzustechen, mühte auch er sich etliche brennende Blicke
ab, die jedoch hinter seinen dicken Brillengläsern nicht voll zur
Geltung kamen. »Wenn Sie erlauben, schönste der Frauen, so zöge ich
es vor, unser Gespräch, bis ich durch Ihre göttliche Hilfe in Ihrer
herrlichen Muttersprache den letzten Schliff erlangt haben werde,
englisch zu führen.«

		Ein gewährendes Nicken erteilte die Erlaubnis. Die Mexikanerin
machte für den Gast aus einem Fauteuil dadurch Platz, daß sie ein
Mieder und einen lila Unterrock mit grandioser Gebärde auf den
Boden warf und mit einem Fußtritt unter das Bett beförderte, auf
das sie sich dann malerisch hinsinken ließ.

		Doktor Florian rückte mit seinen vorgespiegelten Wünschen
heraus: »Vielleicht genügt es vorderhand, täglich eine Stunde zu
nehmen, und zwar abwechselnd Grammatik, Konversation und Lektüre.
Ich denke bei letzterer an Calderon und Cervantes, an die berühmten
Klassiker Ihrer ursprünglichen Heimat, die Ihre Vorfahren wohl zur
Zeit des großen Cortez verließen ...«

		Carmen Pereira sprudelte in einem ungeheuer raschen und noch
viel fehlerhafteren Englisch hervor: [bookmark: page86] »Sie errieten es, verehrtester Herr,
daß meine Ahnen zu den Granden Isabellas zählten und schon unter
Kolumbus an der in der Weltgeschichte einzig dastehenden Entdeckung
Amerikas lebhaftesten Anteil nahmen. Ja, die Pereiras hielten ihr
stolzes Blut jederzeit unvermischt, und nur widrige Umstände
zwangen mich für ganz kurze Zeit einen Beruf zu ergreifen, der
meiner Familie und meiner Abkunft unwürdig genannt werden muß. –
Mein Bruder Dom Pedro ist General in der mexikanischen Armee und
hat die sichersten Aussichten, bei der nächsten Präsidentenwahl
durchzudringen. Und Sie wissen – vom Präsidentenstuhl zum
Königsthron ist nur ein kleiner Schritt. Nun aber haben ihn
feindliche Intrigen gehässiger Neider gezwungen, zeitweilig das
Land seiner zukünftigen Herrlichkeit zu verlassen, aber treue
Freunde sind nicht müßig und werden ihm eine glänzende Genugtuung
verschaffen. Bis dahin muß ich verdienen ...«

		Ein langes Atemschöpfen, das eine elegante Kreuzung der Beine
begleitete, ermöglichte es Peter Florian, gelbseidene Strümpfe
anzustaunen und auf weniger fernliegende Dinge, als die Granden
Isabellas und der künftige Kaiser von Mexiko waren, zurückzukommen:
»Nach Calderon und Cervantes ...«

		Die Sennoritta war mit dem Atemschöpfen zu Ende: »Gewiß, mein
Herr, Calderon und Cervantes – o, wie ich sie liebe! Aber sie
dürften für den Anfang zu ermüdend sein, und ich empfehle meinen
Schülern ein leichteres Übungsbuch, das seine Zwecke, sprachlich
vorzubilden und in die spanische Kultur einzuführen, vollkommen
erfüllt. Es ist ein Roman, der die Spannung und damit den Lerneifer
wach erhält; [bookmark: page87] Madrados, der unvergleichliche Madrados aus
Sevilla hat ihn geschrieben, und er betitelt sich ›Die
Liebesschule‹.«

		Zu seinem Leidwesen war Peter Florian gezwungen, dem Gespräch
allmählich eine andere Wendung zu geben: »Sennoritta, Sie sind die
entzückendste Professorin, die je lebte und leben wird. Ihr System
verdient, in alle höheren Schulen eingeführt zu werden, und ich bin
überzeugt, Sie werden dafür noch Ehrenmitglied der gelehrten
Akademie von Madrid, wie Sie ja der allgemein menschlichen
Schönheitsakademie bereits durch die äußeren Gaben, die Ihnen die
gütige Natur verlieh, angehören.«

		Carmen Pereira lächelte verheißender denn je und rollte die
schwarzen Augen, was sie in ähnlichen Fällen immer, und immer mit
Erfolg, tat.

		Klopfenden Herzens, um die Fortentwicklung des bis dahin
erfreulichen Zwiegespräches besorgt, sagte jetzt Florian bedeutend
leiser: »Der Commander Archibald Duniphan hat mich an Sie gewiesen
...« Er hoffte, mit seiner gewinnenden Art den Boden auch für ein
weniger anmutiges Thema vorbereitet zu haben. Aber er täuschte
sich.

		Die Mexikanerin wälzte sich vom Bett auf den zerschlissenen
Teppich, tauchte davon wie eine Löwin im Sprung zu ihrer vollen
Höhe auf, öffnete die Augen zu furchtgebietender Größe, ballte die
Fäuste und zischte ohne jeden Wohllaut in der Stimme: »Der Schuft,
der Lump, der Betrüger, der Verführer, der Trunkenbold hat Sie
hergeschickt?«

		Vergebens schwor Florian, er sei mit Herrn Duniphan nur flüchtig
bekannt. [bookmark: page88]

		»Mit solchen Leuten verkehren Sie? Mit solchen Schwindlern, die
unerfahrenen Mädchen ihr teuerstes Gut ablisten, ihnen die Ehe
versprechen und hernach das Weite suchen, keinen Knopf bezahlen
wollen, nicht einmal die Sprachstunden, die man ihnen erteilte, die
meine Briefe uneröffnet zurücksenden, meine Besuche beleidigend
abweisen, mit der Polizei drohen und vor keinem noch so
schändlichen Mittel zurückscheuen? So etwas ist also Ihr Freund?
Schämen Sie sich!«

		»Nicht mein Freund!« schrie Florian. »Im besten Fall ein
oberflächlicher Bekannter, den ich nebenbei in Gesellschaft traf
...«

		Die Sennoritta ergänzte das Sündenregister Duniphans: »Sogar
Geld wollte er von mir unter der Maske, er sei ja mein Bräutigam,
entlehnen, aber der heilige Antonius und die Madonna seien bedankt,
daß ich selbst kein Geld habe ... Plötzlich blieb der Schurke aus,
schickte meine Briefe mit kränkenden Vermerken zurück, und meine
Besuche ...«

		Doktor Florian suchte den Groll der Mexikanerin zu besänftigen:
»Bitte, beruhigen Sie sich, allerliebste Sennoritta, und bürden Sie
die Sünden des, wie Sie mich überzeugten, gewissenlosen Commanders
nicht meinen jungfräulichen Schultern auf. Ich gelobe Ihnen an
Eidesstatt, den Mann nie mehr zu grüßen und seinen Gruß unter
keinen Umständen zu erwidern!«

		Der gute Zuspruch mäßigte wenigstens die äußerste Wut Carmen
Pereiras, und sie erging sich nur mehr in milderen Verwünschungen:
»Oh, ich weiß, die Madonna wird ihn strafen, ich flehe sie darum
auf den Knien an, den Ketzer zu verderben – denn der Gauner ist
nicht einmal ein Christ, sondern ein Angelikaner – [bookmark: page89] und sie nickte mir vom
Altar herab gnädig zu. In der Hölle wird er braten, die Teufel
werden ihn spießen und ihn vierteilen, und die Glut wird in alle
Ewigkeit sein falsches Herz schmoren, ohne daß er sterben kann.«
Carmen Pereira raufte sich mit einiger Vorsicht das Haar, so daß
der Grundbau der künstlerischen Frisur und die Einlage nicht
verdorben wurden, und schloß die Verfluchung: »Und schon in dieser
Welt wird das Schicksal den Halunken ereilen, er wird verelenden
und um magere Bissen Brotes betteln – er wird sterben, ja, gewiß,
er wird sterben durch die Hand einer Rächerin, die er ins Unglück
stürzte und die ihn bestraft, wie er es verdient.« Hoch erhobenen
Hauptes, eine Heroine, schmetterte sie die furchtbaren Worte:
»Vielleicht hat ihn schon der Strahl der Rache getroffen!« Und mit
einem schmelzenden Seufzer sank sie auf den mangelhaften Fußteppich
nieder.

		Peter Florian erraffte mit einer schleunigen Bewegung seinen
Hut, und mit dem eiligen Versprechen: »Ich komme wieder, wenn Sie
weniger erregt sind«, flitzte er durch die Tür ins Vorhaus und die
acht Treppen hinab, immer über drei Stufen auf einmal, bis er auf
der Straße war. Für die Rufe der Mexikanerin, die ihm nachfolgten,
war er taub geblieben. Und nun links herum um einen Häuserblock und
rechts herum um eine Kirche – und er stellte fest, gerettet zu
sein.

		Aber sehr viel später erst wagte er, an einem beschatteten Platz
sich verschnaufend, die Eindrücke der letzten Stunde zu ordnen.

		Carmen Pereira wußte von dem Tod des Commanders, nach ihrem
Benehmen zu urteilen, nichts – [bookmark: page90] aber wie waren dann ihre Worte: »Vielleicht
hat ihn schon der Strahl der Rache getroffen« aufzufassen? Als
Phrase, wie alles, was sie herausbrüllte? War sie an der Vergiftung
nicht dennoch irgendwie beteiligt und wußte nur nichts von dem
Gelingen des Anschlages? Möglich, doch nicht wahrscheinlich, wenn
auch Gift ein spezifisch weibliches Mittel ist.

		Er entschloß sich, erst den Anteil des Kapitäns Okamoto an der
Sache einwandfrei festzustellen und die Sennoritta vorderhand nicht
unter jene Personen einzureihen, die er in sein Innerstes als
schwer belastet einkerbte.

		Ein telephonischer Anruf Dick Toms führte zu keiner
unmittelbaren Verbindung mit ihm, denn der Detektiv arbeitete
gerade in Yolk, dessen Bürgermeister mit der Gemeindekasse spurlos
verschwunden war und ausgeforscht werden sollte. Immerhin stellte
man ihm auf der Polizeidirektion den Besuch Dick Toms für den
kommenden Vormittag in Aussicht.

	
		
		V.

		Das gewohnte morgendliche Bad, das das Blut verflüssigte,
befähigte Peter Florian zu gewissenhaften Erwägungen rein
theoretischer Natur; die praktischen stellte er derweilen hintan.
So wartete er auf Dick Tom, um ihn um eingehende Mitteilungen über
den Kapitän Okamoto zu bitten.

		Florian kramte aus seinem Koffer eine feiste Mappe mit
Aufzeichnungen heraus und wühlte darin. [bookmark: page91] Da gab es Auszüge aus den
Werken von Hans Groß, Löwenstimm, Jans, Berribarraud und
zahlreicher anderer Autoritäten, die der Kulturmenschheit im Kampf
gegen verbrecherische Elemente Waffen schmiedeten. Hierauf
vergegenwärtigte er sich die anthropometrischen Systeme Alfons
Bertillons und die fortschreitende Lehre Georg Bertillons, der es
zuwege brachte, ziemlich sichere Schlüsse auf die
Körperbeschaffenheit eines Menschen schon aus dessen Beinkleidern
und Westen zu ziehen ... Dazu seufzte er: »Schade, daß der Mörder
Duniphans nicht seine Hose im Zimmer 39 vergaß – er hätte mir damit
die Arbeit bedeutend erleichtert! Aber Verbrecher pflegen leider
mit dem Ablegen von Kleidungsstücken am Tatort zu geizen!« – Und er
grübelte weiter, besonders auch über die spekulativen
Schriftsteller, die in Detektivromanen die Kriminalistik
ausschroteten. Ach, was schmierten sie nicht alles zusammen!
Unwahrscheinliches und Unmögliches, um die Lesewut
sensationslüsterner Nichtstuer zu befriedigen. Conan Doyle mit
seiner Sherlock-Holmesgestalt machte dabei immerhin eine kleine
Ausnahme und sang das Hohelied der alles ergründenden Logik. Logik
und Scharfsinn, recht hübsch, aber sie reichten fast niemals zur
Lösung wirklicher Rätsel aus. Neben der Logik mußte man Glück haben
und eine Art Ahnungsvermögen, das instinktiv den Weg zur Wahrheit
erspäht. Das Leben, im Gegensatz zur Literatur, gestattet so
selten, aus einem Fingerabdruck die Person eines Täters zu
ergründen oder aus einem abgeschnittenen Holzstück zu erkennen, daß
ein bretonischer Matrose mit schütterem Haar und vorstehendem
Unterkiefer den Splitter von einem dreizölligen Brett abhobelte
[bookmark: page92] und dazu
ein schwedisches Klapptaschenmesser benützte ... Derartige
Kunststücke gelingen eben nur Sherlock Holmes – auf dem Papier ...
Wunderbarerweise konnte jegliche Erscheinung der sichtbaren Welt
zehn und zwanzig und hundert Ursachen haben, und aus der
erdrückenden Menge galt es jedesmal die einzige auf den besonderen
Fall zutreffende zu erraten. Ein Blindekuhspiel, bei dem man oft
daneben tappt, weil wir immer nur einen kleinen Ausschnitt aus
einer unendlichen Wirklichkeit wahrzunehmen und zu überblicken
vermögen.

		Peter Florians Selbstsicherheit wuchs durch solche Erkenntnis
nicht, und er sehnte sich geradezu nach Dick Tom, um auf andere
Gedanken zu kommen.

		Endlich ging die Tür, der Detektiv trat ein und begann sofort:
»Dürfte Sie interessieren – Eliot hat Bankräuber in San Franzisko
auf Landungssteg der Nippon Comp. vor Auslaufen des ›Mikado‹ nach
Osten gefaßt und wird in einer Woche wieder in Washington
sein.«

		»Eine feine Leistung!«

		Tom verzog den Mund: »Kunststück! Wußte ja aus den Fingerspuren,
die der Kerl an der erbrochenen Kasse zurückließ, daß ihm Daumen
rechter Hand fehlt. Brauchte also bloß suchen. Gibt nicht viele
Leute ohne rechten Daumen.«

		Florians Hochachtung vor den erst kürzlich gering geschätzten
kriminalistischen Ideen stieg um hundert Prozent. »Ich freue mich
schon auf den Polizeileutnant!«

		»Ist 'n ganz tüchtiger Boy, wirklich 'n ganz tüchtiger, bildet
sich aber noch mehr ein, kalkuliere ich.« [bookmark: page93]

		»Erfuhren Sie etwas Neues, das sich auf den Fall Duniphan
bezieht?« lenkte Florian ab.

		»Nichts von Bedeutung, leider gar nichts von Bedeutung, und habe
sogar auf eigene Faust Erkundigungen eingezogen, weil ich meinte,
könnte von Nutzen sein. Ließ mir von Amts wegen die vorhandene
Korrespondenz des Commanders geben und sichtete sie. Einförmige
Beschäftigung, Mahnbriefe der Gläubiger und Liebesbriefe von Damen
zu lesen, die süß anfingen und sauer endeten. Gab auch Grund dazu,
der Tote, hat es toll getrieben! Notabene, begreife Duniphan
senior nicht, daß er hier alles
liegen und stehen ließ, so daß jeder lesen kann, was er lesen mag.
Geizhalz erklärte, Angelegenheiten des Sohnes, der großjährig,
kümmerten ihn keinen Deut, und Wucherer sollten zusehen, wie sie zu
Geld kämen. Also, ich prüfte die Briefe und die Charakterqualitäten
ihrer männlichen und weiblichen Autoren, ob man einem oder einer
Mord zutrauen könnte. Jemine, Herrschaften sind mir ja durch die
Bank vorzüglich bekannt, die einen gewerbsmäßige Halsabschneider,
die anderen, die weiblichen Geschlechts, entgegenkommende Damen.
Archibald Duniphan war weder in der Wahl seiner Geldgeber noch in
der Wahl seiner Freundinnen wählerisch. Wucherer fügten ihrem
Schuldner gewiß kein Leid zu, der ihnen lebend ein Kapital war,
aber als Leiche, die man nicht einmal an Meistbietenden versteigern
kann, erheblich entwertet wurde. Und Frauenzimmer lecken erst recht
nach Geld und nicht nach Blut, kalkuliere ich. In dieser Richtung
brauchen Sie Fühlhörner nicht ausstrecken, Sir, wäre schade um Zeit
und Mühe.« [bookmark: page94]

		»Und ich kann mich darauf verlassen, daß Ihnen keine Wichtigkeit
entging, lieber Tom?«

		Der setzte eine gekränkte Miene auf: »Zwölf Jahre übe ich meinen
Beruf zur vollen Zufriedenheit des Herrn Polizeileutnants aus und
machte niemals groben Schnitzer.«

		»Ich danke Ihnen, Sie überzeugten mich. Und jetzt werde ich
Ihnen kurz erzählen, was ich gestern erlebte.« Florian gab einen
Auszug aus den Geschehnissen in der »Rebe« und seinem Vorsprechen
bei Carmen Pereira, und schloß: »Das Gasthaus der Frau Smuls, das
Sie und Eliot so übel schilderten, machte auf mich einen recht
unschuldigen Eindruck, ja, einen förmlich gediegenen. Man wird dort
gut bedient, und es geht sehr ehrbar zu.«

		Dick Tom kniff die Augen: »Wirklich? Wirklich? Haben die Nase
wohl nur in die Vorderstube gesteckt und am hellichten Tag. Gehen
Sie mal um Mitternacht hin und werden Urteil ändern. In
Hinterzimmern nämlich wird Opium geraucht und verkehren dort Leute
– Leute, sag ich Ihnen!«

		»Verbrecher?«

		»Auch das, aber blieben diese unter sich, hätte ich das Nest
bald ausgeräuchert. Doch mit den Gaunern verbrüdern sich Herren
bester Gesellschaft, der unantastbaren Gesellschaft –
Senatoren, Deputierte, hohe Beamte, Militärs und Diplomaten, mit
einem Wort: Duniphans! In das Wespennest greift meiner
Mutter Sohn nicht, auch keiner meiner Kollegen, kalkuliere
ich.«

		»Ach so«, sagte Florian. »Maud Smuls jedoch, [bookmark: page95] das werden auch Sie
bestätigen, ist eine tadellose junge Dame!«

		»Tadellose junge Dame – derzeit darf man wohl noch so sagen –
wurde in gutem Pensionat erzogen, lebt erst seit einem Monat bei
ihrer Mutter und ist mit Betrieb in der ›Rebe‹ noch nicht vertraut.
Wird schon noch dazulernen; Frauenzimmer sind gelehriger als dumme
Männer glauben; im Guten und Bösen, hervorragend im Bösen.«

		»Also dort, wo Opium geraucht wurde, war Duniphan Gast?«

		»Er und Kapitän Okamoto, der ihn Laster lehrte.«

		»Und was sagen Sie zum Verhalten Carmen Pereiras?«

		»Sage dazu gar nichts. Hätten sich den Weg zu ihr sparen können,
falls Sie ihn nicht zum eigenen Pläsier machten. Solche wie die
rennen dem ungetreuen Liebhaber im Streit Messer in den Leib, aber
sind keineswegs vorbedachten Verbrechens fähig. Dazu reicht das
Strohfeuer eines unbeständigen Temperaments nicht. Bin überzeugt,
daß reizende Sennoritta, wären Sie nicht so rasch geflohen,
Viertelstunde später Rachegefühle und ganzen Kommander vergessen
gehabt hätte. Romanische Rasse mit schlechter Beimischung.
Lichterlohe Flammen haben graueste Asche, kalkuliere ich.«
Zwinkernd fragte er: »Werden spanischen Studien fortsetzen?«

		»Vielleicht – bei einer Lehrperson männlichen Geschlechtes.«
Florian beschäftigte ausschließlich der Japaner, das Auffällige der
Weinsendung des Kapitäns an den Kommander. »Und wie stellen Sie
sich zu Okamoto, der einen Korb mit zwölf Flaschen, den er [bookmark: page96] erst eine
Woche in seiner Wohnung behielt, an Duniphan weitergab –
ebendenselben Korb, in dem sich jene vergiftete Flasche
befand?«

		Der Detektiv drehte die Fransen der Tischdecke zu einem dünnen
Zopf. »Sir, nicht übel nehmen, teile Ihre Vermutungen nicht. Lasen
neueste Nummer der ›Washingtoner Post‹? Nein?«

		»Nein.«

		»Werde mir gestatten, daraus ein Telegramm vorzulesen.« Dick Tom
zog ein zerknülltes Zeitungsblatt aus der Tasche, faltete es
auseinander und las: » Eine Mörderkolonie. In der
verstrichenen Woche wurden einer Reihe bekannter Persönlichkeiten
in Los Angelos, Sacramento und Neu-Almaden aus San Franzisko mit
der Post unter dem Deckmantel von Mustersendungen Zigarren, Bonbons
und Wein zugestellt, und wer sich verleiten ließ, die Proben zu
kosten, der hatte es schwer zu büßen: Sie waren vergiftet,
und zwar mit einem Gift, das den Chemikern nur zu bekannt ist! Drei
der unglücklichen Opfer sind bereits gestorben und fünf andere
ringen mit dem Tode. Bisher blieben andere Städte außer den
obengenannten von dem scheußlichen Verbrechen verschont, dessen
Beweggründe sich nur ahnen lassen. Wir veröffentlichen diese Notiz
nur als Warnung und bringen absichtlich keine Einzelheiten, um
nicht etwas zu verraten, was den Tätern auf der Flucht vor der
Gerechtigkeit behilflich sein könnte. Übrigens ist man ihnen auf
den Fersen.« Dick Tom grinste: »Na?«

		Florian knotete nervös die Finger ineinander: »Das ist aber doch
eine Sache für sich! Hier im Osten fiel bisher nichts ähnliches
vor, ferner wurde der [bookmark: page97] Wein nicht durch die Post und nicht von
unbekannter Seite an den Kommander Duniphan geschickt, sondern
durch einen Negerjungen vom Kapitän Okamoto. Und was das Gift
anlangt ...«

		»So schweigt Telegramm darüber.«

		»Kümmern wir uns nicht um die Räuberbande von San Franzisko und
suchen wir den Täter lieber in allernächster Nähe. Da werden wir
ihn auch finden.«

		»Hm«, machte Dick Tom. »Hm ... stimme bei, zumal Kommander
meiner unmaßgeblichen Meinung nach wahrscheinlich überhaupt nicht
an Gift starb.«

		»Nanu?«

		»Haben ihn nicht obduziert. Familie bestand nicht darauf. Ich
behaupte, solange nicht Gegenteil bewiesen, daß Herrn Duniphan
mitten in der Arbeit Schlag traf.«

		»Lieber Freund, sagen Sie lieber gleich, er sei überhaupt nicht
gestorben und lebe lustig und fröhlich weiter!«

		»Möchte ich nicht behaupten, da verläßliche Zeugen Tod
bestätigen.«

		»Und das Gift in der Flasche und das Gift in dem beinahe
gänzlich geleerten Glas?«

		Der Detektiv dachte nach: »Alles schön, aber hätten ihn
doch obduzieren sollen! Mir liefen schon ungeheuerlichste
Fälle unter, wo Sache sonnenklar – und dabei ganz anders war.« Er
stand auf und nahm seinen Hut.

		»Daß ich nicht vergesse!« sagte Florian, »ich bat Sie
hauptsächlich zu mir, um Sie zu ersuchen, mir eine knappe
Charakteristik des Kapitäns Okamoto zu beschaffen. Darin sind Sie
unbestrittener Meister!« [bookmark: page98]

		»Gern, obwohl es schwer halten wird, denn Gelber weilt erst kurz
in Amerika, und Japaner nicht mitteilsam.«

		»Wann darf ich darauf rechnen?«

		»Werde dazu längere Zeit benötigen – sagen wir: Morgen
früh.«

		Florian ärgerte sich über Dick Tom. Die Leute hatten sich
allesamt verschworen, die Sachlage zu verwirren. In der Hauptsache
war er auf sich allein angewiesen.

		Die alte Geschichte von Buridans Esel sprang ihm ins Gedächtnis:
Da verhungerte ein Grautier zwischen zwei fetten Bündeln Heu, die
gleich groß und gleich weit von ihm entfernt waren, weil es ein
unheimlich logisches Vieh war, das wegen derselben Menge Heu und
derselben Entfernung keiner Seite den Vorzug geben konnte. Der
Graue blieb unerschütterlich in der Mitte stehen und ging elend
zugrunde. Florian sprach mit edler Offenherzigkeit zu sich: »Ein
solcher Quadratesel bin auch ich, und mein eines Bündel Heu heißt
Mac Douglas, mein anderes Okamoto. Aber ich werde nicht an der
reinen Logik verenden wie mein Vorbild, sondern verschlinge das
zweite Heubündel – den Japaner!«

		Das Stubenmädchen klopfte und brachte eine Visitkarte.

		Peter Florian las die Karte und war bestürzt. »Ich lasse bitten
...« Und las abermals: »Kapitän Okamoto, Marineattaché bei der
japanischen Botschaft in Washington.«

		Schon der erste Eindruck auf Entfernung einer halben Zimmerlänge
bestätigte es Florian neuerdings, [bookmark: page99] daß der Kapitän ein ungemein
häßlicher Mensch war. Ein runder, dichtbehaarter Schädel saß auf
einem feisten, niederen Hals, im gekniffenen, zitronengelben
Gesicht blinzelten geschlitzte Augen, die eingedrückte Nase und
besonders der asymmetrische Knochenbau des ganzen Gesichtsschädels,
an dem sich der linke Backenknochen um einen Zentimeter stärker
ausbog als der rechte, erhöhten den Widerwillen, den der Europäer
vor dem asiatischen Typus überhaupt empfindet. Um den breiten Mund
spielte ein ewiges unverschämtes Lächeln, ein widerliches Grinsen.
Und zu dem abstoßenden Kopf paßte die übrige mißliche Gestalt: Ein
walzenähnlicher Oberkörper, mächtige Hüften, verkürzte O-Beine und
unmännlich zierliche Hände und Füße. Das häßliche Männchen stak in
einer Uniform, die den Vergleich mit einem dressierten Affen, den
sein Wärter kostümierte, noch bedeutend verstärkte. Doch von der
Aufdringlichkeit des Gesamteindruckes zog das ewige Grinsen, das
etwas Gefährliches, Unergründliches an sich hatte, immer wieder den
Blick auf sich.

		Okamoto verneigte sich und sagte in einem akzentfreien Englisch:
»Sie wundern sich, mich hier zu sehen, aber mein Besuch hängt eng
mit dem Tod meines besten Freundes zusammen. Der Kommander Duniphan
und ich waren Brüder in jenem höheren Sinne, der auf
Blutsverwandtschaft verzichten darf, weil die Übereinstimmung des
Denkens und Fühlens die mangelnde Gemeinsamkeit der Abstammung mehr
als aufwiegt. Der Totenschein, den die Behörden als richtig
anerkennen, behauptet, der arme Archibald habe sich selbst das
Leben genommen, und um so herzlicher freut es mich, daß Sie, Herr
Doktor, dem widersprechen. Die allgemeine [bookmark: page100] Ansicht der Leute, wie ich
Ihnen mitteilen kann, obschon ich Ihnen damit kaum etwas Neues
sage, geht gleichfalls dahin, daß der Offizier das Opfer eines
verbrecherischen Anschlages wurde. Ihr Europäer habt ein
wunderbares Sprichwort, das auch hier anzuwenden ist: Volkesstimme
ist Gottesstimme!«

		Florian sagte trocken: »Woher weiß – das Volk von der
Angelegenheit?«

		»So etwas läßt sich auf die Dauer nicht geheimhalten. Zuerst
bemächtigte sich die auswärtige Presse des Falles, und jetzt
schreiben auch schon die hiesigen Zeitungen mancherlei
darüber.«

		Peter Florian bot dem Gast Platz an und reichte Zigaretten:
»Bitte wollen Sie sich bedienen.«

		»Danke. Eigentlich rauche ich nur schärfere Kräuter, wie sie in
meiner Heimat gedeihen, was Sie wohl lasterhaft schelten. Warum
soll aber ein wesentlicher Unterschied zwischen der leichteren
Betäubung mit Nikotin, der schwereren durch Alkohol und der
tiefsten durch Opium bestehen? O, ich weiß, man hat es meinem
lieben Duniphan sehr übel vermerkt, daß er sich in dieser Beziehung
meinen Gewohnheiten anpaßte, aber kein Kulturmensch vermag heute in
dem Trubel des modernen Treibens ohne jegliches Narkotikum sein
Auslangen zu finden. Wie wehklagt der weise Inder: ›Warum neidet
Ihr es mir, wenn ich mir um eine viertel Rupie die Seligkeit des
Paradieses kaufe‹!«

		Florian erwiderte zurückhaltend: »Was die Opiumliebhaberei des
Commanders anlangt, so ist sie mir ein wichtiger Beweis für die von
ihm ungewollte Art seines Todes, da Opium in kurzer Zeit die
Willenskraft derart untergräbt, daß ein Raucher oder Esser [bookmark: page101] nicht mehr
die Energie aufbringt, sein Dasein abzustreifen.«

		»Eine Ansicht, die vermutlich für die Veranlagung der Europäer,
nicht für die der Asiaten zutrifft. Unsere bedeutendsten
Staatsmänner aßen Opium und übten dennoch Harakiri an sich, wenn es
die Sitte vorschrieb.«

		Florian lenkte das Gespräch auf Archibald Duniphan zurück: »Wenn
ich Sie richtig verstanden habe, Herr Kapitän, so teilen Sie meine
Meinung, daß Ihr Freund ermordet wurde?«

		»Allerdings.« Und das ewige Grinsen des Japaners ließ
verheimlichte Gedanken ahnen.

		»Wer ist aber der Mörder?« Florians kurzsichtige Blicke
forschten in den Schlitzäuglein des Zitronengelben.

		»Bevor ich diese bedeutungsvolle Frage beantworte, muß ich Ihnen
mein Verhältnis zu dem Toten klarlegen. – Ich darf sagen, daß mir
keine Falte im Herzen Duniphans verhüllt blieb. Wir sahen uns zum
erstenmal in Tokyo und empfanden sofort Sympathien für einander.
Wir ruderten gemeinsam, wir schwammen, segelten und fischten
gemeinsam in den geheimnisvollen Seen meines Vaterlandes, und ich
lehrte ihn die verschwiegenen Schönheiten Japans, das noch kein
Ausländer richtig beurteilte, würdigen und lieben. Eure Reisenden
haften immer an Äußerlichkeiten und übersehen, daß das, was wir
sind, die Folge einer abertausendjährigen euch verschlossenen
Kultur und Entwicklung ist. In den nächtelangen Gesprächen, die ich
mit meinem Freunde führte, offenbarte sich mir eine Harmonie der
Weltanschauungen, die uns, den Osten und den Westen, untrennbar
verband. Das knüpfte [bookmark: page102] das Band der Freundschaft aufs Engste, und
unsere Herzen pochten im Eintakt. – Als damals die Trennung kam,
weil die amerikanische Regierung an der Freundschaft eines ihrer
fähigsten Offiziere mit einem Fremden im fremden Land Anstoß nahm,
da ging für mich die Sonne nieder, und ich trachtete mit allen
Mitteln, die zerrissenen Fäden wieder anzuknüpfen. Duniphan wurde
ins Marineministerium in Washington versetzt, und deshalb bewarb
ich mich um den Posten eines Marineattachés in der Union. So
erreichte ich wieder die Nähe meines Freundes. Wir setzten hier den
Verkehr fort, der in Japan begonnen hatte – und vielleicht wäre mir
der Commander in nicht zu ferner Zeit für immer ins Land der
Chrysanthemen und der Kirschblüten, wie sich eure Poeten manchmal
ausdrücken, gefolgt, da er in seiner Seele schon halb Japaner
geworden war. Das grausame, Schicksal zerstörte alle Pläne und
Wünsche ... Noch waren wir nicht so weit, um an eine trauliche
Einsamkeit an den Ufern des geheimnisvollen Biwa-Sees zu denken,
und begnügten uns derweilen mit einer Vertiefung unserer innigen
Beziehungen. Wir mieden die sogenannte Gesellschaft, die unsere
Freundschaft beargwöhnte und bekrittelte, und genossen freudig das
Zusammensein innerhalb unserer vier Wände oder im Gasthaus ›Zur
Rebe‹, das es uns erleichterte, jener Seligkeiten teilhaftig zu
werden, die wir liebten.«

		»Mit anderen Worten, Sie tranken dort Floridawein und rauchten
Opium«.

		»Ja ... Ein herrlicher Wein, wie ich einen ähnlichen nirgends
gefunden habe. Er lockte uns in die Kneipe, die sonst wenig
Anziehungskraft besitzt. Und [bookmark: page103] nun nähere ich mich jenen Tatsachen, auf die
Sie – beurteile ich Ihre Physiognomie richtig – gespannt sind ...
Ich ließ mir jede Woche abwechselnd einen Korb mit zwölf und mit
vierundzwanzig Flaschen bringen – vierundzwanzig in jener Woche, wo
ich einmal des Abends eine kleine Gesellschaft Gleichgesinnter bei
mir versammelte, zwölf, wenn Duniphan und ich allein über die Dinge
der sichtbaren und unsichtbaren Welt philosophierten. Und in die
vertrauliche Unterhaltung klang oft mißtönend die Klage meines
Freundes über die Feindschaft, der er unter seinen Kameraden
begegnete. Am härtesten beklagte er sich über den Leutnant Leslie
Mac Douglas, dessen Haß ihn, seit sie gemeinsam die Akademie
besucht hatten, verfolgte. ›Er wünscht mir das Schlimmste!‹
wiederholte Archibald immer wieder. ›Und warum? Weil meine Arbeit
gesegneter ist als die seine. Er hält sich für zurückgesetzt und
schiebt die Schuld dafür mir zu, und doch dürfte er sich nur über
die eigene Unfähigkeit beklagen, die ihn in die zweite Reihe
stellt.‹ Vergebens sprach ich ihm Trost zu und war dabei innerlich
gewiß, daß mein Freund nur zu sehr Recht hatte. So wälzte sich die
Katastrophe heran, die Sie und ich aufzuklären versuchen. Anfangs
dieses Monats besuchte ich den Commander in seinem Büro, und wir
verabredeten eine Reise zu zweit während unseres diesjährigen
Urlaubes. Schon waren wir beinahe einig, als er plötzlich aufsprang
und erregt erklärte, es sei unmöglich, er reise nicht, er bleibe in
Washington. Ich drang in ihn, mir den Grund seiner Sinnesänderung
mitzuteilen, den ich allerdings halb und halb ahnte, und er sagte
endlich, eine Frau, eine Mexikanerin halte ihn hier [bookmark: page104] fest und drohe mit
einem unerhörten Skandal, wenn er die Stadt verlasse. Seine Reise
sei nur ein Vorwand, behauptete die Person, er wolle sie im Stich
lassen und nie mehr zurückkehren. Die Komödie dieses liederlichen
Weibes lief freilich nur auf eine unverschämte Erpressung hinaus,
sie wollte ihn nicht freigeben, obwohl er keinerlei bindende
Pflichten gegen sie hatte. Ich riet ihm ernstlich, es auf einen
Skandal ankommen zu lassen und die Beziehungen, wenn schon nicht
anders, so gewaltsam zu lösen. Aber das entsprach nicht seiner
zarten Veranlagung, und er wünschte, seine Unabhängigkeit und
Freiheit auf gütlichem Wege zu erreichen. Da ich dies für
ausgeschlossen hielt und einen erbitterten Kampf voraussah, der
Duniphans Nerven zerrütten mußte, widersprach ich, ein Wort gab das
andere, und wir stritten – zum erstenmal stritten wir! Ich machte
ihm Vorwürfe, er verzettle sein Leben, er berief sich hingegen auf
seine Offiziersehre, und ehe wir noch die alte Eintracht wieder
zwischen uns herstellten, trat Admiral Kirk ins Zimmer und
verwickelte den Commander in ein dienstliches Gespräch. Mir blieb
nichts anderes übrig, als mich zu entfernen, von der Hoffnung
getragen, abends würde mich der Freund trotz der
Meinungsverschiedenheit, der keinerlei Bedeutung zukam, aufsuchen.
Ich wartete vergeblich, er kam nicht, er trotzte – trotzte auch den
nächsten und die folgenden Tage. Ich erwog verschiedene
Möglichkeiten, mich ihm wieder zu nähern, ohne ihn zu beschämen,
und da ergab sich die erwünschte Gelegenheit von selbst, als mir
der Negerjunge aus der ›Rebe‹ den fälligen Korb mit vierundzwanzig
Flaschen Floridawein brachte. Ich übernahm ihn und [bookmark: page105] gab ihm dafür den Korb
der vergangenen Woche mit zwölf Flaschen, der noch unberührt bei
mir stand, er möge ihn mit einem Grus; von mir zum Commander
Duniphan ins Ministerium tragen.«

		Okamoto blinzelte Florian rätselhaft zu: »Es liegt Ihnen eine
wichtige Frage auf der Zunge, nicht wahr? Sie wollen eine
Aufklärung, warum der Korb mit den zwölf Flaschen noch unberührt
war? Nichts leichter als das, mein Herr. Ohne Duniphan schmeckte
mir kein Trunk, auch setzte ich mich nicht Abend für Abend allein
in meine Wohnung, sondern besuchte, um mir die Zeit zu vertreiben,
Theater und Konzerte, um den Freund trauernd, oder ging in die
›Rebe‹, von der Hoffnung erfüllt, ihn dort anzutreffen. So blieb
der Floridawein daheim ungetrunken.«

		Peter Florian empfand es peinlich, wie ihm der Japaner die
Fragen vom Gesicht ablas.

		Okamoto setzte seinen Bericht fort: »Archibald bestätigte mir
umgehend den Empfang der Sendung, dankte warm dafür und erwähnte
mit keinem Wort unsere Meinungsverschiedenheit – aber lesen Sie
selbst!« Er reichte ein beschriebenes Kärtchen hin.

		Darauf stand: »Lieber Freund! Dein liebes Gedenken freut mich
herzlich, zumal ich eben an die ›Rebe‹ telephonieren wollte! Da kam
auch schon der Negerjunge. Wieder einmal erfülltest Du mir einen
Wunsch, ehe ich ihn aussprach! Seelenharmonie! Wie sehne ich mich
nach Dir, aber leider werde ich Dich auch in den nächsten Tagen
nicht aufsuchen können, da mir der Admiral eine Arbeit zuschanzte –
es handelt sich um eine Untersuchung wegen eines im Hafen von
New-York gestrandeten Torpedobootes –, die mich seit einer [bookmark: page106] Woche bis
spät in die Nächte hinein beschäftigt, denn daneben müssen ja die
laufenden Angelegenheiten der Abteilung erledigt werden. Doch nicht
zu lange mehr soll unsere unfreiwillige Trennung währen! Wie immer
Dein Duniphan.«

		Schweigend gab Florian das Kärtchen zurück.

		Der Kapitän barg es in der Brusttasche, und für Augenblicke
verschwand das undurchdringliche Lächeln aus seinen Mienen. »Das
Nächste, was ich von meinem Freunde hörte, war dessen Tod ... Nein
und tausendmal nein, er tötete sich nicht selbst – warum hätte er
es auch tun sollen?«

		»Er war arg verschuldet.«

		»Arg verschuldet! Was verstehen Sie darunter? Die paar
Läpperschulden waren nicht der Rede wert für den Sohn eines
Duniphan senior, der Milliarden gebietet.«

		»Und sich weigert, die Gläubiger zu befriedigen, sich schon
früher weigerte, als sein Sohn noch lebte!«

		»Weiß ich, kenne auch die Gründe. Dem Alten macht im Augenblick
eine böse Konkurrenz das Leben sauer, und im vergangenen Jahr war
bei ihm das Geld knapp. Seien Sie versichert, in einigen Monaten
hat er die Krisis überwunden und wird wortlos die Verbindlichkeiten
regeln. Eine Silbe von ihm, ein Federstrich hätte die ungeduldigen
Wucherer sehr geduldig gemacht, aber dem Milliardär stieg die
vorübergehende peinliche Geschäftslage zu Kopf, und so kehrte er
den Unerbittlichen heraus. O, die Yankees sind Menschen von
besonderem Schlag und müssen besonders beurteilt werden!« Er lachte
quiekend auf: [bookmark: page107] »Ein Mitglied der Familie Duniphan soll
sich wegen ein paar tausend Dollars entleibt haben – wo es überdies
wußte, daß ihm mein ganzes nicht unbedeutendes Vermögen jederzeit
vom Herzen gern zur Verfügung stand! Die Freundschaft eines
Japaners ist schwer zu erwerben, aber einmal erworben, ist sie
grenzenlos.«

		Florian fühlte, daß er auf diese Weise sein Ziel nicht
erreichte. Der Gelbe hatte hundert Einwände und Behauptungen zur
Hand, die sehr glaubhaft klangen, die man aber nicht sogleich
überprüfen konnte und hinreichten, ihm im Redekampf einen Vorteil
zu verschaffen. »Sei dem wie immer«, sagte Peter Florian, »Duniphan
ist tot und wir haben Mac Douglas im Verdacht – in einem
unbewiesenen Verdacht, und ich wäre Ihnen dankbar, wollten Sie mir
darlegen, was nach Ihrer Meinung außer den recht allgemeinen
Belastungsmomenten für seine Täterschaft spricht.«

		»Gern. Der Leutnant war gestern bei mir, halb verrückt in seiner
entsetzlichen Erregung, die er mit der Verfolgung durch Sie und
eine bedenkliche Erkrankung seiner Braut begründete. Er redete
wirres Zeug, daß ich ihn oft nicht verstand, und rückte endlich mit
einer schier unglaublichen Zumutung an mich heraus. Auf ihn falle,
jammerte er, der furchtbare Verdacht, seinen Kameraden vergiftet zu
haben, und er sei außerstande, ihn zu entkräften, weil ein
negativer Beweis auch hier fast unmöglich zu führen sei. Wie könnte
er seine Unschuld dartun? Jetzt erst erfuhr ich, daß Archibald mit
dem Wein, den ich ihm schickte, das Gift zu sich nahm, und
die Tatsache, daß ich mittelbar, wenn auch unwissend, an dem
Verbrechen beteiligt war, [bookmark: page108] schmetterte mich beinahe zu Boden. Aber Mac
Douglas ließ mir keine Zeit zu Grübeleien, sondern stellte
überhastet das eindeutige Verlangen, ich sollte mich als Mörder
meines Freundes bekennen ... Ich setze dabei ja nichts aufs Spiel,
da mich die Zugehörigkeit zur japanischen Botschaft der
amerikanischen Gerichtsbarkeit entziehe. Sie werden begreifen, Sir,
wie mich das Ansinnen empörte. Die Szene, die darauf folgte, war
grotesk – Mac Douglas sank in die Knie und beschwor mich im Namen
seiner totkranken Braut, die noch mehr als er unter den
Verfolgungen leide, aber ich wies ihm die Tür. Der Wahnsinnige
wankte hinaus ... Doktor, was sagen Sie jetzt?«

		Doktor Florian sagte gar nichts. In seinem Kopf wirbelte es, und
er brachte gerade noch so viel Logik auf, daß er das Denkergebnis
des vergangenen Tages umstellte: Der Kapitän Okamoto hatte den
Commander nicht getötet ... Aber tat es Leutnant Mac
Douglas? Seine Augen bohrten sich in den Schädel des Japaners und
suchten einzudringen, als verkrieche sich dort die Wahrheit, die
absichtlich verschleierte Wahrheit, die man ihm vorenthielt, die
man bog und krümmte, die man zu einer unglaublichen Phantasie
umformte. Einen Moment zweifelte er, ob der Gelbe nicht alles frei
erfunden hatte – den Besuch des Leutnants, den Inhalt des
Gespräches, das sie ohne Zeugen miteinander führten ... alles,
alles ... In seinen Schläfen hämmerte es, seine Augen tränten beim
scharfen Schauen, das ihm doch nicht mehr zeigte, als ein
asymmetrisches, ungemein häßliches Gesicht, aus dem es grinste und
das ein Geheimnis unerforschlich und verbrecherisch in sich schloß.
[bookmark: page109]

		Der Kapitän ertrug gleichmütig den Blick der prüfenden Augen.
Als Florian entmutigt die Schultern rollte, begann der Japaner
wieder: »Ich begreife Ihre Zweifel, ginge es mir an Ihrer Stelle
doch kaum anders. Wir beide lenkten zwar den Verdacht auf den
unglücklichen Leutnant, der nicht davor zurückscheute, einen
bevorzugteren Kameraden zu töten, aber der Einfall des Mannes, ich
sollte seine Schuld auf mich nehmen, spottet jeglicher
Vernunft. Hätte ich die wunderliche Szene nicht selbst erlebt, ich
würde sie für unmöglich halten. Doch mit dem Wort ›Vernunft‹
kennzeichnete ich den springenden Punkt des Problems – die Tat
geschah eben ohne Vernunft, und das Verhalten des Täters nachher
entbehrt ihrer gleichfalls. Mac Douglas ist ein Narr und war schon
lange unzurechnungsfähig, ein von einem Wahn Besessener, der den
Ärzten und nicht vor Gericht gehört.«

		»Und wie stellen Sie sich vor, Kapitän, daß der Leutnant zuwerke
ging?«

		»Mac Douglas mußte wissen, daß Duniphan in seinem Kasten stets
einige Weinflaschen stehen hatte, um sich während der Arbeit
anzuregen, und er erhaschte eine unglückliche Stunde, wo der
Commander abwesend war. Er entwendete eine der Flaschen, entkorkte
sie, träufelte das Gift hinein, schloß sie wieder und stellte sie
in den Schrank zurück. Mein armer ahnungsloser Freund vollendete
dann unwissentlich das traurige Zerstörungswerk.«

		»Glauben Sie, daß Mac Douglas Mitschuldige hat? Etwa einen, der
aufpaßte, daß er nicht gestört würde?«

		»Die zwei Offiziere hatten allwöchentlich einmal [bookmark: page110] gemeinsam Nachtdienst
und einmal getrennt. Sowie Duniphan dienstfrei war, brauchte Mac
Douglas Überraschungen nicht zu fürchten. Beider Kanzleien liegen
nebeneinander und sind durch eine Tür unmittelbar verbunden. Aber
gibt es einen Mitwisser und Gehilfen, so ist es der
tückische alte Steuermann.«

		Florian äußerte keinerlei Zustimmung und keinerlei Bedenken.

		»Nun habe ich Ihnen nichts mehr mitzuteilen, Herr Doktor, meine
Aufgabe erfüllte ich durch die Darlegung alles dessen, was ich
weiß. Archibald Duniphan ist nicht mehr, niemand vermag ihn ins
Leben zurückzurufen, und wir dürfen nicht einmal seinen Mörder zur
Rechenschaft ziehen, denn dieser Mörder ist krank.«

		Als Florian nach einer Pause des Überlegens antworten wollte,
war er allein. Der Kapitän hatte sich still entfernt.

		Einem plötzlichen Trieb nachgebend, kleidete er sich an und trat
ins Freie. Er wollte einen langen Spaziergang machen. Das Gewoge
und Getriebe unzähliger geschäftiger Menschen tat seinen gereizten
Nerven wohl, und er sprang in den nächstbesten daherratternden
Autobus.

		Die Autolinie, in die er zufällig geraten, endete in den
Flußauen des Potamac. Peter Florian stieg aus und lief, allein um
der Bewegung willen, durch die beschauliche Landschaft. Er erhitzte
sich, ermattete körperlich, und dabei rastete sich das Hirn aus.
Langsamer, mehr bummelnd, setzte er die Wanderung stundenlang fort,
und als er Hunger fühlte, kehrte er [bookmark: page111] in einem kleinen Landgasthaus ein und
bestellte eine ausgiebige Mahlzeit.

		Die Sonne neigte schon dem bewölkten Westen zu, und so machte
sich Florian mit Hilfe eines Taschenkompasses auf den Heimweg,
außerstande anzugeben, ob er auf denselben höckrigen Steigen
gekommen war, die er jetzt beschritt. Jedenfalls aber mußte der
Feldweg früher oder später die Stadt erreichen, die irgendwo hinter
Bäumen und Sträuchern, hinter Bodenwellen und Hügeln unsichtbar
lag. Der Pfad krümmte sich zum Ufer des Potamac hin, und da
entdeckte Peter Florian ein Plätzchen, das mit seinem kurzen Gras
unter Weiden und am Wasser zum Ausruhen wie geschaffen war. Im
Rücken gurgelten ihm die Wellen, rauschten gleichmäßig und
besänftigend.

		In geruhsamer Stimmung machte er sich nun daran, das Gespräch
mit dem Japaner zu überdenken. Warum hatte es so grausam an seinen
Nerven gezerrt? Weil ein verrückter Mörder, um sich der irdischen
Gerechtigkeit, die auf ihn gar nicht Anspruch erhob, zu entziehen,
einen unsinnigen Schritt tat, der die Vermutung seiner Schuld zur
vollen Gewißheit steigerte? Wirklich zur Gewißheit?
Florian grübelte über die Worte des Kapitäns, und da wußte er mit
einem Male, weshalb sie ihn aus dem Gleichgewicht warfen: Sie
hatten sein Inneres entspannt. Nur war die Entspannung zu plötzlich
gekommen. Was er erstrebt, gesucht und ersehnt: Die Bestimmtheit,
die hatte er jetzt. Und in dem Augenblick, da er sie hatte,
beschlichen ihn abermals Zweifel. Ihm fielen Ungenauigkeiten und
Fehler in der Darstellung Okamotos auf, die sich jedoch bei
kritischem Überlegen als nebensächlich [bookmark: page112] erwiesen. Natürlich waren
die Aussagen des Kapitäns subjektiv gefärbt, und manches, was er
sagte, sagte er so, wie er es vom Kommander gehört hatte. Aber
alles, was Florian mit den eigenen Eindrücken vergleichen konnte,
das war einwandfrei, war Tatsache. Alles? Hatte es auch mit
dem Besuch Mac Douglas seine Richtigkeit? Und mit dem Gespräch? Und
der abenteuerlichen Zumutung? Wahrscheinlich, sehr wahrscheinlich
... Okamoto mußte ja darauf gefaßt sein, dem Leutnant
gegenübergestellt zu werden, um diesem ins Gesicht seine Aussage zu
wiederholen, und da konnte es einem gewiegten Menschenkenner nicht
schwer fallen, festzustellen, wer von den beiden die Wahrheit sagte
und wer log – vorausgesetzt, daß Mac Douglas überhaupt zu leugnen
suchte ...

		In der milden Abenddämmerung näherte sich Doktor Florian den
ersten Häusern Washingtons, und fernes Toben, Tosen, Wagengelärm
und Maschinengepolter schlug dröhnend an sein Ohr. Einmal blieb er
stehen und sagte laut ins schummrige Halbdunkel: »Leslie Mac
Douglas wird nicht leugnen, er wird von den Tatsachen überwältigt
gestehen. Vielleicht in den letzten klaren Minuten seines kranken
Ichbewußtseins, um dann in ewigen, unheilbaren Wahnsinn zu
verfallen ...«

	
		
		VI.

		Dick Tom löste sein Versprochen mit lobenswerter Pünktlichkeit
ein, und zum Frühstücktee hatte Peter Florian ein Charakterbild des
Kapitäns Okamoto in [bookmark: page113] Händen, das nach der Unterredung mit dem
Japaner freilich nicht mehr von großer Bedeutung war. Dennoch las
er es aufmerksam.

		» Okamoto ist der Abkömmling einer
berühmten japanischen Adelsfamilie, ein echter Samurai, und es
wurde ihm durch einen englischen Lehrer im elterlichen Haus eine
sorgfältige Erziehung zuteil. Bereiste als junger Mann in
Begleitung des Professor Yasugi Amerika und Europa. Seine
seemännische Bildung ist mehr theoretischer Natur, weshalb er
ausschließlich in diplomatischen Angelegenheiten, die nur lose mit
der Marine Zusammenhängen, verwendet wird. Man schildert ihn als
einen glühenden Patrioten, der von einer glänzenden Zukunft der
gelben Rasse träumt. In ihm sind alle Vorzüge und alle Laster
seines Volkes vereinigt. In seiner Stellung als Marineattaché in
Washington besitzt er das unbeschränkte Vertrauen seiner Regierung,
während man anderseits seinen regen Verkehr mit Kommander Duniphan
in den führenden Kreisen unserer Flotte nur ungern sah. Admiral
Kirk drang bereits des öfteren auf die Abberufung Okamotos, und wie
verlautet soll er in wenigen Wochen einen Urlaub antreten, von dem
er wahrscheinlich nicht mehr in die Union zurückkehrt.

		Dick Tom.«

		Schon wollte Florian das Blatt gleichgültig beiseite legen, als
er einige auf die Rückseite mit Bleistift hingeworfene Zeilen
gewahrte: »Eben mit Torwart der japanischen Botschaft gesprochen.
Sagte mir, daß der Kapitän diese Nacht unvermutet abreiste. Abreise
scheint endgiltig, da er Nachsendung aller Effekten nach Tokyo
anordnete, kalkuliere ich.« [bookmark: page114]

		Okamoto abgereist! Oder ohne Beschönigung: Durchgegangen,
weggeschlichen wie ein scheuer Verbrecher im Dunkeln!

		Leute mit reinem Gewissen fliehen nicht.

		In Peter Florian jagte ein Gedanke den andern.

		Der Kronzeuge gegen Mac Douglas sauste in Expreßzügen und
Eildampfern den fernen Inseln seiner Heimat zu, und man würde ihn
nie fassen können! Japan wird ihn schützen – den Abkömmling von
Samurais!

		Und Douglas, dessen Schuld klar wie der Tag schien?

		Mac Douglas war unschuldig! Er war verrückt, nervös,
unzurechnungsfähig, so daß nach seinem Gebahren jede gesunde Logik
in ihm den Täter vermuten mußte, und der Japaner nährte gewissenlos
wider eigenes besseres Wissen den Verdacht gegen den Unglücklichen.
Absichtlich und berechnend zieh er einen Schuldlosen des Mordes!
Okamoto spielte, um sich selbst rein zu waschen, einem
vertrauensseligen Deutschen eine Komödie vor! Florian wütete und
drehte in seinem Zorn die Fransen der Tischdecke ab. Für so
namenlos dumm hatte ihn der ewig grinsende Gelbe gehalten! Und so
dumm war er tatsächlich gewesen! Florians Fäuste drohten, und es
gelüstete ihn, den Flüchtigen zu verfolgen und niederzuschlagen.
Aber wo ihn finden? Reiste man ihm gegen Westen nach, so dampfte er
wahrscheinlich schon im Osten über den Atlantischen Ozean. Auch
über Europa führen Wege nach Asien. Eile hatte der Kapitän mit der
Heimkehr keine, nur Sorge, eingefangen zu werden. [bookmark: page115]

		Mit der mählich wieder einkehrenden nüchternen Überlegung
stellte Florian eine Frage an sich und beantwortete sie auch
sogleich: »Warum flüchtete Okamoto, nachdem er erst so überaus klug
den Strick gedreht hatte, an dem Mac Douglas baumeln sollte?« –
»Weil ihm hinterher sehr berechtigte Bedenken aufstiegen!« Er
bedachte, daß man ihm den Leutnant gegenüberstellen würde, daß er
dann gezwungen war, diesem den Wortlaut der angeblichen
Unterredung, die Mac Douglas so schwer belastete, ins Gesicht zu
wiederholen, und daß es da wohl leicht geschehen konnte, daß man
seinen Betrug durchschaute ...

		Ja, die Unterredung, die erdichtete Unterredung, die
nie stattgefunden hatte! Oder vielleicht doch? Weil ein
Unzurechnungsfähiger, ein Verfolgungswahnsinniger in seiner blöden
Narrheit etwas schwatzte und ausgerechnet den wirklichen Mörder
anflehte, er solle ihn retten und sich als Täter bekennen! Der
Gelbe aber packte die Gelegenheit beim Schopf und belastete einen
Schuldlosen, um allerdings nachher einzusehen, daß er das hohe
Spiel, das er spielte, auch verlieren könnte! Da empfahl er sich
lieber bei Nacht und Nebel. Der Kapitän hatte das Gift eigenhändig
in den Wein gemischt und unter der Maske einer heuchlerischen
Freundschaft seinem Opfer den tödlichen Trank zugeschickt. Und das
Opfer war noch so blöd, den Erhalt mit herzlichen Worten zu
bestätigen, die Okamoto abermals dazu benützte, sich von jedem
Verdacht zu reinigen.

		Und warum tötete Kapitän Okamoto den Kommander
Duniphan?

		Warum ... Wer durfte sich unterfangen, erraten [bookmark: page116] zu wollen, was die
beiden Menschen, die durch Laster und manches andere üble
Einverständnis aneinander gekettet waren, wirklich für einander
fühlten? Was sie sich gegenseitig Schlechtes wünschten!

		Hatte vielleicht der Japaner den gemeinsamen Urlaub dazu
ausersehen, den Kommander in einer stillen Gegend aus dem Wege zu
räumen? Und dessen Weigerung, mit ihm zu reisen, reifte den
Entschluß, sofort zur Tat zu schreiten. Oder war eine
Weibergeschichte die Ursache? Eifersucht? Neid? Carmen Pereira
...

		Gleichgültig. Die Flucht des Kapitäns zertrümmerte das Gebäude,
das er zum Beweise der Schuld des Leutnants errichtet hatte, und
verstärkte das alte Mißtrauen gegen ihn selbst zu einwandfreier
Bestimmtheit.

		Peter Florian bildete sich beinahe ein, sein furchtbarer
Verdacht gegen Leslie Mac Douglas sei erst durch die Aussagen des
Gelben geweckt worden. Er fühlte sich abgespannt, müde und unfroh,
und so entschloß er sich ohne viel Überlegen zu einer kleinen Reise
ans Meer. Am Strand, eingewiegt von der urewigen Wellenmelodie der
See, würde er sehr bald wieder heiter und arbeitsfroh werden. Ein
Reisehandbuch – ein Eisenbahnfahrplan, und die Wahl des Ortes war
binnen fünf Minuten erledigt. Um elf Uhr dreißig fuhr der nächste
Zug ab. Kleider, Wäsche, Bücher, alles Notwendige flog in den
Rohrplattenkoffer, ein Auto wurde telephonisch bestellt, und als
Florian aus dem Haustor eilte, stieß er mit einem herausstürmenden
Mann in der Uniform amerikanischer Seeoffiziere zusammen.
»Verzeihen Sie!« rief er eilig. [bookmark: page117]

		»Doktor!« antwortete Mac Douglas, dessen Wangen grauer und
hohler denn je waren.

		Florian wünschte den Zug zu erreichen und trug kein Verlangen
nach einem Zwiegespräch. »Ich bin sehr pressiert, Herr
Leutnant!«

		»Und nicht einmal ein paar Minuten haben Sie für mich
übrig?«

		»Eigentlich nein, denn der Expreß wartet nicht, aber wenn Sie zu
mir ins Auto steigen wollen, so können wir uns ein bischen
miteinander unterhalten.«

		Der Marineoffizier war mit einem einzigen Satz seiner langen
Beine im Kraftwagen, und so sausten sie zu zweit dahin.

		»Eine Frage!« stammelte Mac Douglas flehentlich. »Wie steht es
mit Ihren Nachforschungen? Haben Sie eine Spur – die richtige
Spur?« Er faltete die Hände wie ein bettelndes Kind. »Um
Gotteswillen, antworten Sie, ich ertrage es nicht länger, für einen
Mörder gehalten zu werden. Wenn Sie wüßten, mit wie sonderbarem
Blick mich die Leute ansehen, wie sie tuschelnd an mir
vorüberschleichen und die Stirnen runzeln! Ich bin verfehmt und
verurteilt, ehe mir auch nur das Geringste nachgewiesen ist. Ich
bin mit meiner Kraft am letzten, und unter diesen Umständen hat das
Leben jeden Wert für mich eingebüßt, ich werfe es weg – auf Ehre,
ich werfe es weg ...« Seine Hand machte eine Geberde, als
schleudere sie angeekelt einen Gegenstand von sich. »Man darf einem
Menschen nichts Übermenschliches aufbürden, sonst zerbricht er
unter der Last. Bedenken Sie, auch meine Braut ist krank und ich
fürchte ...« [bookmark: page118]

		Florian fühlte Mitleid mit dem Leutnant: »Lieber Freund, Ihre
Nerven sind überreizt, und Sie bilden sich etwas ein, was nur in
Ihrer Phantasie besteht. Gönnen Sie sich Erholung, spannen Sie eine
Weile aus, und der Spuk, der Sie ängstigt, wird in Nichts
zerflattern.«

		»Der Spuk! Ja, wäre er ein bloßer Spuk ...« Mac Douglas lachte
wie ein Irrer. »In Ihren und in den Augen aller Menschen bin ich
der Mörder Archibald Duniphans, dem man aus Gnade, die er
wahrscheinlich gar nicht verdient, noch eine Galgenfrist gewährt,
bis seine Braut, die ja nichts dafür kann, gestorben ist. Glauben
Sie, ich merkte nicht, wie mich Detektivs auf Schritt und Tritt
verfolgen! O, warum bin ich zum Unglück geboren? Warum schlägt mir
alles fehl! Der tote Duniphan reckt aus dem Grab heraus seine Arme
und zieht mich nach, unter die Erde ...« Er barg das Gesicht
zwischen den Händen.

		Nur getrieben, Trost zu spenden, sagte Doktor Florian: »Gut,
wenn Sie meinen Worten so große Bedeutung beimessen – Sie sind
gewiß unschuldig, und ich habe den Mörder des Kommanders
entdeckt!«

		»Wirklich? Wirklich? Ich darf aufatmen und kann den Leuten
wieder offen ins Gesicht schauen! Doktor, ich danke Ihnen, danke
Ihnen vom Herzen!« Und ehe Florian es hindern konnte, küßte ihn Mac
Douglas auf die Wange. Dann sprang der Leutnant mit einem gewagten
Satz aus dem Auto.

		Schon im Zuge sitzend, den er gerade noch erreicht hatte,
schüttelte Peter Florian den Kopf. Er hatte sich überrumpeln
lassen, hatte etwas gesagt, wovon [bookmark: page119] er nicht ganz überzeugt war. Mac
Douglas unschuldig? Vermutlich, wenigstens möglich, aber man durfte
es noch nicht mit unwandelbarer Bestimmtheit behaupten. Und
dennoch, auch ohne den Überfall in der Hast der Abfahrt hätte er
ihm ganz dasselbe gesagt, weil er sich nicht für berechtigt hielt,
einen Menschen zu Tode zu hetzen, bloß weil es trotz Kapitän
Okamoto nicht undenkbar war, daß er an den Gesetzen frevelte. Etwa
als Werkzeug in der Hand des ungleich klügeren Japaners?

		Die Gegend flog am Waggonfenster vorbei, und Florian brannte
sich eine Zigarre an. Er hatte sich Urlaub gegeben, und während
einer freien Woche wollte er nicht an den Fall Duniphan denken –
mehr noch, er wollte sich überhaupt nie mehr damit beschäftigen.
Okamoto war fort, und einen Wahnsinnigen anzuklagen, dazu fühlte er
keinen Beruf in sich. Und worauf konnte sich auch eine Anklage
stützen? Auf Unbestimmtes, Ungewisses.

		Durch den Entschluß, von der Angelegenheit zu lassen, die ihn
über ein gewöhnliches Maß aufregte, erleichterte er sein Gemüt,
aber es gelang ihm vorderhand noch nicht, seine Gedanken in eine
andere Richtung zu lenken. Er forschte und grübelte ... Es hatte
keinen Zweck, sich noch tiefer in die Sache einzugraben. Der
Japaner war unantastbar und flüchtig, den Leutnant, sollte er
ebenfalls darein verwickelt sein, zur Rechenschaft zu ziehen, war
aus anderen Gründen ausgeschlossen.

		Florian sagte sich, er dürfe mit sich zufrieden sein, er hatte
das Rätsel bis auf einen unbedeutenden Rest gelöst, und was daran
noch ungeklärt war, konnte [bookmark: page120] mit geringer Mühe endgültig geklärt werden –
falls sich einer die Mühe nehmen wollte.

		Der Kapitän und der Leutnant, beide arbeiteten sie zusammen, und
das Ergebnis dieser Arbeit war der Tod des Kommanders.

		Der »Fall Duniphan« war also für Doktor Florian abgetan, und er
brauchte nur mehr zu überlegen, wie er Eliot und dem Admiral Kirk
gegenüber, denen er eine Art Rechenschaft schuldete, seinen Rückzug
begründete, ohne sie einzuweihen, was nicht in seiner Absicht lag,
und ohne sich selbst als einen, der unfähig an seiner Arbeit
verzweifelte, hinzustellen. Nun, in der Woche, die er für seinen
Urlaub bestimmte, kam ihm gewiß ein guter Gedanke, der die
Geschichte auch in dieser Beziehung befriedigend abschloß.

		Noch hatte er zwei Stunden Fahrt vor sich, und so holte er
Goethes »Faust« aus der Handtasche heraus, um darin zur Zerstreuung
zu blättern. Willkürlich schlug er eine Seite auf und begann zu
lesen:

		»O glücklich, wer noch hoffen kann,

Aus diesem Meer des Irrtums aufzutauchen!

Was man nicht weiß, das eben brauchte man,

Und was man weiß, kann man nicht brauchen.«

		Langsam entglitt das Buch seinen Händen. Er glaubte ja zu
wissen, was er brauchte ... Und trieb er nicht dennoch steuerlos
durch die Riesenflut des Irrtums, in der die Menschheit vor und
nach Goethe immer wieder zu versinken droht ...

		 

		Das Wetter begünstigte Peter Florian, und er schwelgte in der
Ruhe des einsamen Strandes, den die [bookmark: page121] Badegäste in diesem Jahr wegen der
allgemeinen kühlen Frühsommerzeit noch mieden. Ihm war das
Alleinsein und die herbe Frische gerade recht. Stundenlang lag er
in der leichtverschleierten Sonne, vergrub sich im Sand und stieg
dann ins prickelnde Meer, weit, weit hinausschwimmend in blaue
Endlosigkeiten. Dabei genasen die überanstrengten Nerven. Nie
empfand er Langeweile; er schlief seine zwölf Stunden, schaute
schönheitstrunken über die zitternde Fläche der See oder las
Goethe, Emerson und Shakespeare.

		So strich die Woche hin und verstrich.

		In Florian hatte sich in den Tagen alles Erlebte gleichsam
gesetzt und sein letztes Urteil erheblich verbessert: Er war jetzt
überzeugt, daß der Japaner der einzige Schuldige war. Eine
Teilnahme des Leutnants an dem Verbrechen schien ihm ganz
unwahrscheinlich. Er beabsichtigte, den Polizeileutnant, falls er
ihn schon in Washington vorfand, ins Vertrauen zu ziehen und ihm
das Ergebnis der Nachforschungen rückhaltlos mitzuteilen. Dem
geschwätzigen Admiral hingegen wollte er aus rein praktischen
Erwägungen heraus das förmliche Geständnis machen, er habe sich
doch geirrt und es bestehe kein Zweifel, daß Duniphan freiwillig
aus dem Leben schied.

		Zufrieden, gefestigt, Körper und Geist im Gleichgewicht, sagte
er dem liebgewordenen Strand Lebewohl und stieg in den Zug.

		Eine Anfrage bei der Polizeidirektion ergab, daß Eliot schon
seit vier Tagen daheim war. Sofort suchte Florian ihn auf.

		Der Polizeileutnant begrüßte ihn herzlich und rührte mit keinem
Wort an dem »Fall Duniphan«, [bookmark: page122] der ihn ja nie sonderlich interessiert
hatte. Dafür plauderte er vergnügt eine ganze Stunde lang von
seiner glücklichen Jagd auf den Bankräuber, der jetzt im sicheren
Gewahrsam eines Gefängnisses in San Franzisko saß. Lachend
schilderte er die Verfolgung des überaus schlauen Diebes. Neunmal
in einer Woche wechselte er die Haarfarbe und siebenmal die
Barttracht und narrte die gewiegtesten Detektivs von New- York und
Philadelphia. Einmal trippelte er unverfroren durch ein Heer
aufgebotener Polizisten als Dame verkleidet, und Eliot gestand
schmunzelnd zu, daß es eine recht hübsche Dame war, die der Halunke
verkörperte. In Kostümierungen, im Wechsel der Stimme und der
Sprache, die bald ans Französische, bald ans Deutsche anklang,
obwohl er ein waschechter Amerikaner war, in wohlerwogener Auswahl
der Gasthäuser, in denen er einkehrte, leistete er das
Erstaunlichste. Nacheinander, streng der jeweiligen Verkleidung
angepaßt, sprach der Gauner in den teuersten Hotels, guten
Pensionen, mittleren Herbergen und minderen Kneipen vor, seine
Häscher täuschend, und doch nützte es ihm schließlich nichts. Da
beging er, als er an Bord des »Mikado« stieg und seine Rettung
schon gesichert schien, einen groben Fehler. Als Heizer für die
Überfahrt geheuert, trottete er gleichmütig an zwei Schutzleuten
vorbei, die ihn nicht beachteten, und wurde von Eliot erkannt – an
einem Fettfleck auf seiner alten Weste, die er in Chikago getragen
hatte, wo sich seiner ein Bahnbeamter nachher auf Grund der
Personalbeschreibung erinnerte, weil ihm der einfache, ein wenig
schielende Mann (der nach Bedarf auch den Blick verändern konnte!)
dadurch aufgefallen war, daß er seine [bookmark: page123] Fahrkarte mit einer neuen
Tausenddollarnote bezahlte und dabei eine braune, fleckige Weste
trug ... Ansonsten glich der Räuber in San Franzisko äußerlich in
keinem einzigen Zug dem Manne, der in Washington die stählerne
Kasse der Bank ausgeräumt hatte.

		Eliot rühmte unverhohlen die Geschicklichkeit des Kerls und
meinte, wenn er seine Strafe abgesehen habe, dann werde er
versuchen, ihn für die Geheimpolizei zu gewinnen.

		Florian meldete seine Bedenken gegen die Verwendung eines
Verbrechers auf Vertrauensposten. Der Polizeileutnant schmunzelte:
»Ich tue das mit Vorliebe und mache dabei nur gute Erfahrungen. Was
sagen Sie übrigens zu Dick Tom? Hat er Sie zu Ihrer Befriedigung
bedient?«

		»Klaglos.«

		»Und dennoch gehörte er früher zu einer berüchtigten Bande von
Falschmünzern, aus der ich ihn mit eigener Lebensgefahr
herausangelte und vor Gericht schleppte. Jetzt ist Dick Tom meine
rechte Hand und leistet mir durch seine reiche Erfahrung auf dem
Gebiet der praktischen Kriminalistik unschätzbare Dienste.«

		Nun kam er doch auf den Fall Duniphan zu reden: »Da Sie mit der
Unterstützung Dicks zufrieden waren, so darf ich wohl annehmen, daß
Sie den Tatbestand, der Ihnen dunkel schien, in erfreulicher Weise
aufhellten, nicht wahr?«

		»Allerdings.« Und Peter Florian erstattete Bericht – wie er erst
den Leutnant Mac Douglas im Verdacht hatte und nach der
Überraschung in der »Rebe« den Kapitän Okamoto und dann abermals
[bookmark: page124] Mac
Douglas, als ihm der Japaner von dem sonderbaren Ansinnen des
Offiziers erzählte, und jetzt – zuletzt und logisch unwiderleglich
– bezichtigte er Okamoto, dessen heimliche und schleunige Flucht
nur die eine Erklärung zulasse, daß er sich durch den
Meuchelmord am Kommander belastet fühle und daher rechtzeitig das
Weite suchte.

		»Sie gingen sehr umsichtig zu Werke«, lobte Eliot. »Da kann
natürlich der Erfolg, nicht ausbleiben. Aber was jetzt?«

		»Jetzt ziehe ich mich zurück.« Florian legte die Beweggründe für
seinen Entschluß dar.

		Der Polizeileutnant billigte ihn. »Man würde nur Schlamm
aufwühlen und dadurch doch niemandem nützen.« Er überlegte eine
Weile. »In Ihrer beneidenswerten Einsamkeit am Meere kümmerten Sie
sich selbstverständlich gar nicht weiter um die Sache?«

		»Nein.«

		»Da lasen Sie wohl auch keine Zeitungen? Das müssen Sie
nachholen, lieber Freund. Es ist unglaublich, was die Presse mit
ihren phantastischen Ausschmückungen aus meiner Verbrecherhetze
durch die Union machte. Ich hätte meine Erlebnisse beinahe nicht
wiedererkannt.«

		»Statt in Zeitungen vergrub ich mich in den Dünensand und in
Goethe, Emerson und Shakespeare.«

		Eliot beugte sich vor, und es zuckte um seinen Mund:
»Verehrtester, um nochmals auf Duniphan zurückzukommen – hätten Sie
auch Mac Douglas für schuldig gehalten, wäre er geflohen wie der
Japaner?«

		»Wahrscheinlich.«

		»Und wenn er, statt zu fliehen, sich getötet hätte?« [bookmark: page125]

		»Selbstmord ist in diesem Fall einer Flucht gleichzuachten.«

		»Ganz meine Meinung. Und wissen Sie, daß alle unsere Zeitungen
und die ganze Stadt seit drei Tagen davon voll sind, daß sich
binnen kurzer Frist nun schon der zweite Offizier im
Marineministerium selbst entleibte? Vorgestern nämlich erschoß sich
der Leutnant Leslie Mac Douglas im Zimmer 38.«

		Peter Florian starrte Eliot, der sich an seiner Überraschung
weidete, entsetzt an und benötigte Minuten, um sich halbwegs zu
sammeln. »Nein, nein«, stammelte er, »das kann nicht wahr sein ...
Es läßt sich nicht verstehen, nicht deuten, nicht begreifen
...«

		»O doch«, versicherte der Polizeileutnant selbstsicher. »Der
Kapitän Okamoto und der Leutnant steckten unter einer Decke, was ja
auch Sie einmal vermuteten. Der Japaner vermochte sich zu retten,
weil er vermögend und des Schutzes seiner Regierung sicher ist,
aber der arme Mac Douglas, der offenbar im Solde des anderen stand,
sah sich von seinem Auftraggeber verraten und nach dessen Flucht
allein auf sich angewiesen. Da griff er zur Waffe.«

		Florian wendete ein: »Ich versicherte ihm doch noch kurz vor
meiner Abreise, daß ich ihn für unschuldig hielte und hinter dem
wirklichen Mörder her sei!«

		»Damals wußte eben Mac Douglas noch nichts von dem Verschwinden
seines Komplicen und durfte hoffen, Sie seien irregeführt worden. –
Für meine Ansicht sprechen alle Tatsachen: Das Verhalten des
Leutnants, das Verhalten des Kapitäns, der seinen Mittäter
skrupellos preisgab, die Flucht des einen und der Selbstmord des
anderen.« [bookmark: page126]

		Da mußte Florian zugeben, daß diese Erklärung eine hohe
Wahrscheinlichkeit für sich hatte. Er verabschiedete sich bald und
ging von namenlosem Unbehagen erfüllt nach Hause. Hier setzte er
sich an seinen Schreibtisch und durchdachte nochmals alles. Nicht
leichten Herzens verwarf er dann seine Hypothese von der
Alleintäterschaft des Japaners und pflichtete der Ansicht Eliots
von der Mitwirkung Mac Douglas' bei. Er war geschlagen, überwunden
von dem Polizeileutnant, der vielleicht von allem Anfang an den
wahren Sachverhalt geahnt hatte und geduldig zuwartete, bis die
Zeit ganz ohne sein Zutun von dem Geheimnis den Schleier lüftete,
der sich über den merkwürdigen Todesfall gebreitet hatte.

		Es blieb Doktor Florian nichts zu tun übrig, als den Admiral
Kirk aufzusuchen, ihm die Wahrheit zu bekennen und ihm alles andere
zu überlassen. Das verbrecherische Zusammenwirken eines
amerikanischen Offiziers mit einem Spion des Staates, der die Union
haßte und von ihr wieder gehaßt wurde, war eine ungeheure Gefahr.
Es handelte sich da um ein verzweigtes hochverräterisches
Unternehmen gegen die Sicherheit der Vereinigten Staaten, und dem
konnte nur dadurch die Spitze abgebrochen werden, daß die
maßgebenden Stellen in Washington von dem Bestehen des Komplotts
unterrichtet wurden, um Abwehrmaßregeln zu treffen.

		 

		Der alte Steuermann verweigerte mit in den Boden gerammten
Beinen den Zutritt zum Büro Samuel Kirks: »Der Herr Admiral
arbeitet und hat sich Störungen strengstens verbeten.« [bookmark: page127]

		Durch die grauen Gänge hasteten Offiziere, die erstaunt
aufschauten, wie ein Zivilist darauf drang, von dem wunderlichen
Kirk empfangen zu werden, und wie Jack den Eingang hartnäckig
verteidigte.

		Endlich riß Peter Florian die Geduld und er schrie: »Gut, so
werde ich dem Herrn Admiral schreiben, daß ich auf seinen Wunsch
herkam, und daß Sie es waren, der mich wegwies – daß Sie mich nicht
einmal anmeldeten. Er hat mir jederzeit freien Zutritt angeboten.
Ich bat ihn darum gewiß nicht. Mein Besuch käme ihm und nicht mir
zustatten!«

		Mürrisch gab der Alte nach und öffnete die Tür zur Kanzlei des
Admirals. Er selbst schlurfte hinter Florian drein.

		Samuel Kirk fuhr von der Riesenzeitung, in die er vertieft war,
auf und wollte losdonnern, aber sowie er den Besuch erkannte, legte
er die Zeitung über die Schreibtischplatte und grüßte freundlich:
»Hallo, der junge Deutsche ist da! Welches Vergnügen, welche Ehre!
Weiß sie wohl zu würdigen.« Und da der Steuermann sich überflüssig
zu schaffen machte, wies er ihn mit gutmütiger Derbheit hinaus:
»Scher dich zum Teufel, Alter, hierinnen können wir dich nicht
brauchen.«

		Florian blickte im Zimmer herum und fand alles unverändert. Nur
ein bischen aufgeräumt schien man gelegentlich zu haben, denn es
herrschte leidliche Ordnung, und selbst der gewöhnlich mit den
unglaublichsten Dingen überlastete Schreibtisch war, abgesehen von
der Zeitung, die über dem Tintenfaß und den übrigen Schreibsachen
lag, von Kram und Akten freigemacht. [bookmark: page128] »Ich komme«, sagte er, »um mein
Versprechen einzulösen, Sie über den Gang meiner Untersuchungen auf
dem Laufenden zu erhalten, und bringe Ihnen Nachrichten, die für
Sie von höchster Wichtigkeit sind.«

		»So, so, bin sehr gespannt auf die neuesten Nachrichten.« Kirk
schob die entsetzliche Schifferpfeife zwischen die gelben Zähne.
»Haben lange nicht zu mir hergefunden.«

		»Erst war ich beschäftigt und hernach unpäßlich, so daß ich mich
eine Woche an der Küste herumtrieb. Auch hätte ich Ihnen früher
nichts Bestimmtes melden können.«

		»Und das können Sie jetzt? Bin begierig, bin sehr begierig –
junger Mann, Sie ahnen gar nicht, wie begierig der alte Kirk
ist! Ist ja auch nichts Alltägliches, den Mörder eines einzufangen,
der gar nicht ermordet wurde.«

		Florian fühlte den Spott, aber er wollte ihm mit Tatsachen
begegnen, über die er schon verstummen würde! »Ich staune, Herr
Admiral, daß Sie auch noch nach dem Tode des Leutnants Mac Douglas
und der Flucht des Kapitäns Okamoto zweifeln. Ich vermutete, die
beiden Vorfälle würden Ihnen die Augen öffnen.«

		Samuel Kirk biß in das Mundstück seiner Pfeife und knurrte.

		»Das sind doch zumindest recht auffällige Ereignisse, die in
Verbindung mit dem Hinscheiden des Kommanders Duniphan eine ganz
eigenartige Bedeutung erhalten.«

		Der Admiral sträubte seine Brauen. »Was [bookmark: page129] geht mich der Japs an! Aber
um meinen Leutnant trauere ich, weil er ein tüchtiger und fähiger
Offizier war. Doch wie das mit dem Selbstmord Duniphans
zusammenhängen soll, ist mir schleierhaft. Mac Douglas jedenfalls
ist an der dummen Geschichte im Zimmer 39 genau so wenig beteiligt
wie Moses an der Entdeckung Amerikas.«

		Diese Begriffsstützigkeit setzte Florian in Erstaunen. Deshalb
mußte er sich eindeutig ausdrücken: »Ich komme zu Ihnen, um Ihnen
die Mörder Duniphans zu nennen. Damit ist die Aufgabe, mit der ich
mich selbst betraute, beendet, und es beginnt Ihre Mission, Herr
Admiral. Mich interessierte der Fall rein theoretisch, für Sie hat
er eine ungemein praktische Bedeutung.«

		Samuel Kirk zwinkerte mit den winzigen Blauäuglein, strich sein
dichtes, kurzgeschnittenes Haar und zwirbelte den spitzen Kinnbart:
» Mörder, sagen Sie? Gleich in der Mehrzahl? Ihr Deutsche
seid doch verfluchte Kerle, und euch entwischt keiner! Da ist unser
berühmter Eliot, den die Zeitungen preisend in den Himmel heben,
ein Waisenknabe dagegen.« Bei der Erwähnung der Zeitungen schlug er
gutgelaunt auf das ausgebreitete Blatt auf dem Schreibtisch, das
dabei zu Boden glitt und die Tischplatte den Blicken freigab.

		Florian, in der Absicht sich zu bücken und die
auseinanderflatternden Papiere aufzuheben, hielt mitten in seiner
Bewegung inne und starrte auf die Messingschale vor dem Tintenfaß,
in der allerlei Gegenstände wirr aufgehäuft waren. Seine Haltung
bekam etwas Lauerndes, er gehorchte einer plötzlichen Eingebung
[bookmark: page130] und
fragte hart: »Sir, warum vergifteten Sie den Kommander Archibald
Duniphan?«

		»Weil er militärische Geheimnisse an Japan verkaufte.«

		Es folgte eine lange, schwüle, unerquickliche Pause.

		Bis Samuel Kirk kollernd hervorstieß: »Warum fragten Sie mich
nicht schon vor zwei Wochen danach? Ich hätte Ihnen gern die
Wahrheit gesagt. Übrigens allerhand Hochachtung, das haben Sie fein
gedeichselt. Ich glaubte, Sie wollen mir auf die Nase binden, der
Gelbe habe im Verein mit Mac Douglas das Gift gemischt.« Launig,
gar nicht wie ein ertappter und erschreckter Mörder, drohte er mit
dem Zeigefinger: »Ihr Deutschen habt es faustdick hinter den Ohren
und macht dabei, als könntet ihr nicht bis fünf zählen. Habe seit
je Achtung vor euch gehabt – aber ich will niemandem meine Meinung
aufdrängen.«

		Florian war starr. Ein des Meuchelmordes Geständiger witzelte
und lachte! War etwa auch Samuel Kirk verrückt wie Leslie Mac
Douglas – waren alle in diesem Ministerium verrückt?

		Unversehens wurde der Admiral ernst: »Ich merk' es Ihnen an,
Doktor, meine Heiterkeit gefällt Ihnen nicht. Und recht haben Sie.
Aber ich bin wirklich froh, es entlastet mich, obschon ich ein
robustes Gewissen habe, mit einem Menschen, der mich verstehen
wird, über ... darüber zu reden ... Mord ist schließlich Mord, und
was ich tat, werden die Leute ein Verbrechen nennen, das ich jedoch
jederzeit wieder begehen würde, wenn es notwendig wäre. Setzen Sie
sich nieder, lieber junger Freund, und hören Sie mich geduldig an,
als hätte man Sie als Richter über mich [bookmark: page131] gestellt. Und dann handeln
Sie nach Gutdünken ... Der Kommander Duniphan taugte nie viel, und
deshalb erwirkte sein Vater, der sich von dem Ortswechsel etwas
versprach, daß sein Sprößling zur Botschaft nach Tokyo versetzt
wurde. Der alte Duniphan ist ein höllisch reicher und mächtiger
Herr, so lange die republikanische Partei Oberwasser hat, und
sparte deshalb bei den Wahlen nie mit den Dollars. Wär' das nicht
gewesen, den Sohn hätten wir lang schon hinausgeschmissen gehabt.
So aber kam er nach Japan, und das gelbe Land mit seinen gelben
Bewohnern hat ihn völlig zugrunde gerichtet. Ja, die Japanesen sind
für uns noch gefährlicher als die Niggerbande, denn sie sind
tausendmal schlauer und bekämpfen uns mit unseren eigenen Waffen. –
Kommander Duniphan schloß sich in Tokyo an den Kapitän Okamoto an,
und man munkelte bald, er halte die Reservate der Botschaft so
dicht wie ein leckes Schiff. Er rauchte Opium, und das setzte ihm
arg zu und untergrub die Energie und die Grundfesten seiner Moral,
's ist immer dasselbe! Der Kapitän beutete den Zustand seines
sogenannten Freundes aus und preßte aus ihm Geheimnisse heraus wie
aus einer Zitrone. Den Schaden hatte die Union. Duniphan wurde
endlich abberufen, und daß er auch jetzt noch nicht davongejagt
wurde, verdankte er abermals seinem Vater, der mit Roosevelt
gesotten und gebraten ist. Sie steckten den Kommander in meine
Abteilung, weil ich eine harte Hand für lockere Bürschchen haben
soll. Anfangs machte er sich auch ganz passabel, bis auch Kapitän
Okamoto hier auftauchte. Die beiden trieben es zum Gotterbarmen,
schmissen das Geld zum Fenster hinaus, waren ständige [bookmark: page132] Gäste in den
Opiumhöhlen von Washington und hingen aneinander wie die Kletten.
Duniphans Schuldenlast schwoll, und der Alte in Pittsburg, dem die
Spekulationen auch nicht immer nach Gefallen gerieten, sperrte dem
Sohn die Kasse und den Kredit. Aber das strebte der Japaner ja nur
an und kriegte dadurch den ewig geldbedürftigen Kommander, der
wertvolle Geheimnisse unserer Marine an ihn verschacherte, in seine
Krallen. Und Duniphan wußte dank seines Postens im Ministerium
Dinge, die schon ihre Million und mehr wert waren, und für die ihm
der gelbe Knicker gewiß nur ein paar lumpige Dollars zahlte. Einmal
aus der schiefen Ebene, war er dem Kapitän mit Haut und Haar
verfallen. Aber lange hatte ich keine festen Beweise für die
Spionage, die ich witterte und von deren Vorhandensein ich
bombenfest überzeugt war. Deshalb stellte ich dem Kommander Fallen,
und er plumpste auch richtig hinein. Unter dem Siegel der
Amtsverschwiegenheit vertraute ich ihm an, wir planten den Bau
riesiger Tauchboote und überdies die Verlegung unserer
Hauptflottenstützpunkte nach dem Westen zum Schutz der Küsten des
Großen Ozeans gegen Japan. Das war alles nicht wahr und von mir
frei erfunden, aber Duniphan verriet das ›Geheimnis‹ seinem lieben
Freund, der es prompt nach Tokyo weitergab, so daß zwei Monate
später unser Botschafter von dort meldete, die japanische Regierung
habe ihm zu verstehen gegeben, sie sei über unsere künftigen
Riesentauchboote und andere feindselige Vorbereitungen
wohlunterrichtet. Den Unterricht konnte sie nur von meinem
Kommander haben, denn ihm allein teilte ich meine Erfindung mit.
Mit diesem erdrückenden [bookmark: page133] Material begab ich mich zu Roosevelt und
forderte wenigstens die Entfernung Archibald Duniphans. Der
Präsident warf mich beinahe hinaus – er wisse schon, daß ich meinen
Untergebenen nicht leiden könne und alles versuche, ihn
abzuwimmeln. Ich brauste auf, Roosevelt schimpfte mich einen
Querulanten, und ich hieß ihn einen Quatschkopf, der vom Geldbeutel
des alten Duniphan abhängig sei. Damit trollte ich mich, und der
Kommander blieb mir erhalten. Ich überwachte ihn, und der alte
Steuermann überwachte ihn, und ich gab ihm keine Sache von
Bedeutung in die Hand, aber ich vermochte es doch nicht zu hindern,
daß er da und dort etwas aufschnappte. Und was er wußte, das wußte
am nächsten Tag der Gelbe und ein Monat später das japanische
Flottenkommando. So stand es, als der Kongreß das neue
Schiffsbauprogramm bewilligte, das höchst geheime Einzelheiten
enthielt, deren Wert davon abhing, daß sie wenigstens vorderhand
den Japanern unbekannt blieben. Ich schlief nächtelang nicht, wegen
der furchtbaren Gefahr, die unserer Flotte drohte, falls Duniphan,
in dessen Ressort ein gut Teil der Vorarbeiten notwendig fiel, den
bisherigen Verrat fortsetzte, und wandte mich wiederum an Roosevelt
und einige Staatssekretäre, aber man glaubte mir nicht, höhnte
lächelnd mein greisenhaftes Mißtrauen und ließ alles beim alten.«
Kirks Gesicht verzerrte sich: »Da hab' ich denn beschlossen, dem
Spion eigenhändig das Handwerk zu legen ... Wie das geschah, das
haben Sie gleich erraten. Ich holte in seiner Abwesenheit eine der
Flaschen Wein, den er während der Amtsstunden zu trinken pflegte,
aus seinem Schrank, mischte das Indianergift [bookmark: page134] hinein, verschloß sie
wieder und stellte sie auf ihren alten Platz zurück. Da haben Sie
das Rätsel gelöst.«

		Peter Florian, der unbeweglich zugehört hatte, antwortete mit
Überlegung: »Ich begreife Ihr Tun, Herr Admiral, und wahrscheinlich
hätte gar mancher Patriot an Ihrer Stelle ebenso gehandelt.«

		Kirk nickte: »Daher konnte ich leicht beschwören, daß Leslie Mac
Douglas unschuldig sei, und ich konnte mit dem reinsten Gewissen
der Welt den Kapitän des Mordes am Kommander bezichtigen, denn ohne
seinen dämonischen Einfluß hätte sich Duniphan niemals so weit
vergessen, und sein Tod wäre keine Notwendigkeit für die Sicherheit
der Union geworden. Das Heil des Staates steht höher als die
einfache Moral, die gebietet: Du sollst nicht töten! – Sehr
ungelegen war mir das krankhafte Gebaren des Leutnants, der sich
einbildete, der erste Verdacht falle auf ihn, weil er mit seinem
Kameraden in offener Feindschaft lebte. So benahm er sich, daß
jeder Uneingeweihte, besonders Sie, lieber Doktor, gegen ihn mit
Mißtrauen erfüllt wurde, und ich sah voraus, daß ich gezwungen sein
würde, mich als Täter zu bekennen, um ihn zu entlasten, falls das
Gericht auf Ihre Nachforschungen hin gegen ihn Schritte täte.«

		Von einem bösen Gedanken geleitet, fragte Florian: »Sie
schafften doch nicht auch Mac Douglas aus dem Weg?«

		»Was Ihnen nicht einfällt!«

		»So verschuldete ich seinen Tod, weil er zur Waffe griff,
um sich von meinen Verfolgungen zu befreien, obwohl ich ihn vor
meiner Abreise an die See versicherte, von seiner Schuldlosigkeit
überzeugt zu sein.« [bookmark: page135]

		Bekümmert senkte er den Kopf. Freundlich klopfte ihn der Admiral
auf den Rücken: »Nein, da irren Sie gewaltig! Ihr Zuspruch im Auto
– er erzählte mir von der Unterredung – beruhigte ihn vollkommen.
Er erschoß sich nach dem Begräbnis seiner Braut, die nach langem
Leiden starb; er muß sie sehr geliebt haben. Und ihre Krankheit
trug wohl auch viel zur Verschlimmerung seines Nervenleidens bei,
das ihn zu Tollheiten verleitete – wie zu der Zumutung, die er an
Okamoto stellte.«

		»Auch das wissen Sie!«

		»Mac Douglas beichtete es mir am nächsten Tag, als er das
Furchtbare seines Ansinnens, das einem Einbekenntnis des Mordes
gleichkam, einsah.«

		»Noch eins, Herr Admiral, warum flüchtete der Kapitän?«

		»Weil er wohl fürchtete, mit dem Tod des Kommanders würde die
Spionageaffäre aufgedeckt werden, und er sich keine
Unannehmlichkeiten zuziehen wollte, die zwar nicht mit seiner
Bestrafung enden konnten, da seine Zugehörigkeit zur japanischen
Botschaft unseren Richtern die Hände band, aber immerhin standen
ihm schlimme Stunden bevor. Er wußte, was er vom alten Samuel Kirk
zu gewärtigen hatte!«

		»Und der Schuft hat zu guter Letzt noch den unglücklichen Mac
Douglas verdächtigt!«

		»In diesem Punkt tun Sie dem Gelben Unrecht. Er war von der
Schuld des Leutnants tatsächlich überzeugt, was nach dessen Besuch
bei ihm auch kaum anders sein konnte. Hielt ja sogar der alte
Steuermann Mac Douglas für den Täter, und weil er ihn liebte, hatte
[bookmark: page136] der
dumme Jack die Absicht, sich selbst als Mörder anzugeben, um den
Leutnant zu retten!«

		»Es ist alles anders, als ich dachte«, sagte Florian
kleinlaut.

		»Aber jetzt müssen auch Sie mir erklären, Sir, wieso Sie
plötzlich die Frage an mich stellten, warum ich den Kommander
vergiftet hätte. Sie sprachen doch von Mördern in der Mehrzahl, und
ich bin doch trotz meiner Jahre immer nur ein einzelner.«

		»Ein glücklicher Zufall, Herr Admiral, hat mich auf die Wahrheit
gebracht. Damit Sie alles begreifen, muß ich meine früheren
Mitteilungen um ein Stück ergänzen. Ich entdeckte an der
vergifteten Flasche, daß sie mit einem anderen als dem
ursprünglichen Siegellack verschlossen war, und, als ich Ihnen eben
sagen wollte, der Kapitän habe gemeinsam mit dem Leutnant den
Kommander getötet, streiften Sie durch eine ungeschickte
Handbewegung das Zeitungsblatt vom Tisch herab, und ich erblickte
in der Messingschale einen Siegellack – einen bräunlichen
Siegellack, gleich dem, mit dem die vergiftete Flasche nachträglich
geschlossen worden war. In dem Moment schoß es mir durch den Kopf:
Der Admiral selbst hat Duniphan ermordet!«

		Samuel Kirks gefaltetes Gesicht zog sich erst in die Länge,
hernach in die Breite, und schließlich brach er in ein lärmendes
Gelächter aus. Als er sich wieder in der Gewalt hatte, öffnete er
die unterste Schreibtischlade, kramte eine Weile darin, legte dann
eine bronzebraune, abgeschmolzene Lackstange vor Florian hin und
daneben das Stück aus der Messingschale: »Hm, wie denken Sie
darüber, lieber Doktor?«

		Peter Florian betrachtete beide Stücke: »Sie sind [bookmark: page137] sehr ähnlich
in der Farbe, aber auch nur ähnlich ... Das eine hat einen
Bronzeglanz.«

		»Nein, das andere hat einen Bronzeglanz, nämlich das aus der
Lade. Miteinander verglichen, fällt die Verschiedenheit
augenblicklich auf. Und ich siegelte die Flasche nicht mit dem
Lack, den Sie auf dem Schreibtisch gesehen haben, sondern mit dem
aus der Lade. Ich bestellte es aus Neuyork, weil ich hier keins
auftreiben konnte, das dem für die Originalsiegelung benützten
genügend ähnlich war. Das Neuyorker jedoch konnte ein weniger
scharfes Auge leicht täuschen.«

		Nun lächelte auch Peter Florian, nur ein bißchen gezwungen: »Da
hat mich ein Irrtum aus die richtige Fährte gebracht, hat erreicht,
was allem Scharfsinn nicht gelungen war ...«

		Der Admiral betrachtet ihn leicht von der Seite: »Also ... jetzt
werden Sie zu Gericht laufen und den alten Samuel vor die
Geschworenen schleppen – aber damit werden Sie vermutlich kein
Glück haben, denn die amerikanischen Geschworenen möchte ich
sehen, die den verurteilten, der einen gefährlichen Spion
kurzerhand bestrafte. Man kann statt bestrafen auch lynchen sagen,
aber ich will niemandem meine Meinung aufdrängen. Ich sage nur, was
wahr ist.«

		Doktor Florian schüttelte den Kopf: »Wir wollen der Straße
lieber nicht das Schauspiel eines des Meuchelmordes angeklagten,
wenn hinterher auch freigesprochenen Admirals geben.« Er lachte
frei und erleichtert: »Sir, ich erkenne an, daß Sie von Anfang an
mit Eliot und dem Beschauer den Sachverhalt durchschauten – der
Kommander Archibald Duniphan hat sich selbst vergiftet.« [bookmark: page138] [bookmark: page139]

	